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Einführung in die Psychologie des Buddhismus 

Von Ernst L. Hoffmann 
(Mitgl. d. B. f. b. L.) 

I. 

Allgemeine Voraussetzungen und textkritische Vorbemerkungen 

Obwohl die Kenntnis des Buddhismus in den Ländern des 
Westens im Laufe der letzten Jahrzehnte gewaltige Fortschritte 
gemacht hat, haftet dem okzidentalen Buddhismus eine gewisse 
Einseitigkeit an, deren Überwindung eine der Hauptaufgaben der 
buddhologischen Forschung sein sollte. Die Hauptursache dieser 
Einseitigkeit liegt in den geistigen Voraussetzungen, unter denen 
der Europäer dem Buddhismus begegnete und von denen er 
sich noch immer nicht frei gemacht hat. Diese Voraussetzungen 
sind durch die Ideenwelt Schopenhauers gekennzeichnet, der trotz 
zeitgenössischer Gegnerschaft ein typischer Repräsentant des 
19. Jahrhunderts war. Wenn auch das Resultat seiner scharf¬ 
sinnigen Schlußfolgerungen von der Masse des Publikums ab¬ 
gelehnt wurde, so waren doch seine Methoden dem rationali¬ 
stisch-naturwissenschaftlichen Geist seiner Zeit entnommen und 
entsprachen durchaus dem herrschenden Intellektualismus, den 
er mit dessen eigensten Waffen bekämpfte. Dadurch, daß er 
den Wert des Lebens selbst in Frage stellte und eine dem indischen 
Lebensgefühl verwandte Ethik philosophisch begründete, wurde 
er zum Wegbereiter buddhistischer Weltanschauung. Was aber 
anfänglich Unterstützung war, erwies sich im Fortschreiten als 
Hemmnis. Ganz abgesehen von dem in den Buddhismus hinein- 




projizierten Pessimismus hat man sich daran gewohnt, die Lehre 
des Buddha als rationalistisch-ethisches System zu bewerten und 
hat vergessen, daß Ethik ein selbstverständliches Element jeder 
Religion ist und daß das, was der Buddha uns zu sagen hat, 
nicht mit den Mitteln der Logik oder begrifflich-philosophischer 
Erörterungen zu erschöpfen ist. Es ist kennzeichnend für diese 
Auffassung, daß die landläufige Vorstellung des Buddhismus, 
auch in Kreisen geistig Interessierter und innerlich Nahestehender, 
sich fast ausschließlich auf eine kleine Gruppe südbuddhistisch- 
kanonischer Texte gründet, als ob mit dieser einzigen Anschau¬ 
ungsform der ganze Reichtum der buddhistischen Lehre erschöpft 
wäre. Von den drei Hauptteilen des Kanons, Vinaya-Pitaka 
(Ordens-Disziplin), Sutta-Pitaka (Lehrreden) und Abhidhamma- 
Pitaka, (Philosophie und Psychologie), existiert nur der mittlere 
Teil annähernd vollständig in deutscher Sprache, während von 
den anderen beiden noch so gut wie nichts vorhanden ist (nur 
das von Nyänatüoka übersetzte „Buch der Charaktere“PuggaIa- 
Paftftatti aus dem Abhidhamma). Obwohl zweifellos die Lehr¬ 
reden der anziehendste Teil des Päll-Kanons sind, so darf man 
doch nicht vergessen, daß sie gerade die Außenfront des bud¬ 
dhistischen Lehrgebäudes darstellen und somit größtenteils auf 
das Verständnis einer größeren Zuhörerschaft zugeschnitten sind. 
Damit soll keinesfalls gesagt sein, daß in ihnen nicht ebensowohl 
die tiefsten Probleme enthalten seien, sondern nur darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß es sich hier um eine einzigartige, unter be¬ 
stimmten Gesichtspunkten gestaltete Form handelt, deren alleinige 
Kenntnis, trotz aller Tiefgründigkeit, zu einer mehr oder weniger 
einseitigen Auffassung führen muß. Zu Zelten des Buddha bezw. 
In der Blütezeit seiner Lehre lag eine solche Gefahr nicht vor, 
da der HOrer in unmittelbarer Beziehung zum Vortragenden und 
auf dem gleichen sprachlichen und kulturellen Boden stand. 
Uns aber fehlen nicht nur zunächst alle diese Voraussetzungen — 
sondern im Gegenteil, wir bringen auch noch falsche Voraus¬ 
setzungen mit und dürfen froh sein, wenn es uns gelingt, von diesen 
Hemmnissen frei zu werden. Dafür gibt es aber kein besseres 
Mittel als das Studium der buddhistischen Psychologie (und 
Philosophie) des Abhidhamma-Pitaka. Wenn zwar die Lehrreden 
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das Ursprünglichere sind, so Ist es dennoch wahrscheinlich, daß 
die wesentlichsten Telle des Abhldhamma-Pitdka zu gleicher Zelt 
mit ersteren aufgezeichnet wurden, umsomehr als sie die Quint¬ 
essenz der Lehrreden darstellen. Es wäre sogar denkbar, daß die 
Lehrreden nach dem Abhidhamma redigiert worden sind, denn 
ebensolange als es einenSahgha gab, gab es auch einen Abhidhamma, 
d. h. eine Form, in der die Lehre des Erhabenen in ihrem tiefsten 
Sinne konzentriert war, ein ideelles Gerüst, das die gewaltige 
Fülle geistiger Überlieferung zusammenzuhalten imstande war. 
Wenn man die Reden des Buddha verfolgt, so gewahrt man bis 
ln die letzten Details eine Systematik, die mit derartiger Strenge 
durchgeführt ist, daß man sie nicht auf die freie Redeform zu¬ 
rückführen kann. Und das Abhidhamma>Pitaka wiederum ent¬ 
halt in seinen wichtigsten Stücken gerade jene allerfeinsten Ideen¬ 
gewebe und geistigen Voraussetzungen, aus denen die Reden sich 
aufbauen. Vieles, was durch die sprachlich auseinanderfaltende 
und konkretisierende Form der Rede notwendigerweise verhüllt 
wird, löst sich erst in der formelhaften Eindeutigkeit des Abhi¬ 
dhamma, und in der größeren Gedrängtheit der Begriffe leuchten 
Zusammenhänge auf, deren Existenz sonst verborgen geblieben 
wäre. Das Abhidhamma-Pitaka ist das Fundament und der 
Schlüssel aller buddhistischer Philosophie, welchem Lande und 
welcher Epoche sie auch angehörten, und welche Bedeutung ihm 
zu allen Zeiten beigemessen wurde, mag aus der Tatsache erhellen, 
daß Thera Anuruddha, ein ceylonesischer Gelehrter des neunten 
Jahrhunderts, den Inhalt der sieben Bücher 1 ) des Abhidhamma- 


*) Die sieben Bücher des Abhidhamma-P. sind: 

1. Dhamma-sangani: Aufzählung psychischer und mate¬ 
rieller Eigenschaften: Elemente und Objekte des Bewußtseins. 

2. Vibhanga: achtzehn Abhandlungen über verschiedene 
Themen philosophischer, psychologischer und ethischer Natur. 

3. Kathä-vatthu: Buch der Streitfragen. 

4. Puggala-paflAatti: Buch der Charaktereigenschaften. 

5. Dhätu-kathä: Darstellung der Sinnesfunktionen ln ihren 
achtzehn Grundelementen: den sechs Organen, den ihnen ent- 
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pitaka In einem Compendium 1 ) zusammenfaßte, sodaß es durch 
Merksprüche unterstützt leichter memoriert und so einer größeren 
Anzahl von Lernenden zum geistigen Besitz werden konnte. 

Diese historischen Begründungen sollen jedoch keineswegs 
ausschlaggebend für den Wert der Abhldhamma-Texte sein, denn 
selbst zu Lebzeiten des Buddha wird cs keinen „absoluten“ Bud¬ 
dhismus gegeben haben, sondern nur einen Gotama-Buddhismus, 
einen Änanda-Buddhismus, einen Anuruddha-Buddhlsmus etc., 
und ebenso wird heutzutage A einen anderen Buddhismus erleben 
als B etc. Aber daraus kann man weder schließen, daß es über¬ 
haupt keinen wahren Buddhismus gegeben habe, noch daß es 
keine wahren Buddhisten gibt, sondern nur, daß „Wahrheit“ 
nichts gegenständlich Beharrendes, sondern ein zuständlich Be¬ 
zogenes Ist. Und die buddhistische Wahrheit ist das Erlebnis 
bestimmter Relationen, wobei es nicht auf eine begrifflich fest¬ 
stellbare Erkenntnis, sondern auf den immer wieder neu hervor¬ 
zubringenden Zustand des Erkennens ankommt. Die jedesmalige 
Basis solchen Erlebens mag durch örtliche und zeitliche Bedin¬ 
gungen oder dem Subjekt immanente Eigenschaften jeweils ver¬ 
schieden sein, die Richtung jedoch bleibt die gleiche und ist 
das, was dieses Erleben als buddhistisch kennzeichnet und von 
anderen Erlebnisformen unterscheidet. Wen« sich also jemand 
Buddhist nennt, so soll das nicht heißen, daß er sich anmaßt die 
Weltanschauung des Buddha zu repräsentieren (sonst müßte 
er schon selbst ein solcher sein), sondern daß er Ihn als seinen 
Lehrer anerkennt, der ihm einen Weg gezeigt hat, den er selbst 

sprechenden sechs Objekten und den aus gegenseitiger Beziehung 
beider resultierenden sechs Arten des Bewußtseins. 

6. Yamaka: Buch der „Paare“ von Gegensätzen. 

7. Pafthäna: Buch der Entstehungen psychischer und mate¬ 
rieller Zustände: Causale Verknüpfungen und gegenseitige Ab¬ 
hängigkeit. 

») Das von E. L. Hoff mann übersetzte und erläuterte Com¬ 
pendium Buddhistischer Philosophie und Psychologie (Abhl- 
dhammattha-Sangaha) erscheint als Vorabdruck fortlaufend In 
der „Zeitschrift für Buddhismus“. — Der Herausgeber. 






mit eigenen Kräften, ohne seine Individualität zu verleugnen, 
beschreiten kann. Und so wie einer, dem ein anderer einen be¬ 
stimmten Weg gewiesen hat, aus dem Auffinden der beschriebenen 
Merkmale ersieht, daß er den richtigen Weg geht, so auch kann 
der Buddhist an gewissen Merkmalen innerhalb seines Erlebens 
feststellen, ob er den Weg des Buddha geht. Das subjektive 
Erleben kann also objektiv geregelt und beurteilt werden. Anders 
ausgedrflekt: Innerhalb unserer subjektiven Erlebnisse wirken 
objektiv nachweisbare Gesetze, und je tiefer wir in die mensch¬ 
liche Psyche hinabsteigen, desto gleichförmiger (einheitlicher) 
wird Ihre Struktur. Die historisch und völkisch bedingten Schich¬ 
ten der Psyche gehören ihrer Peripherie, nicht ihrem Zentrum an. 1 ) 

Tischner sagt einmal, „cs mache den Eindruck, als ob das 
Unterbewußtsein, bildhaft-räumlich ausgedrückt, nicht so scharf 
gegen die Umgebung abgegrenzt sei, sondern als seelischer Be¬ 
reich in Verbindung mit einem nicht menschlich-individuellen 
oder einem flberindividuellen Seelischen stehe. Von unserem 
Oberbewußtscin hinabsteigend, würden wir allmählich in unter¬ 
bewußte seelische Regionen kommen, die nicht mehr dem Indi¬ 
viduum allein angehören, wie eine aus einem Berge herausquellende 
Wasserader im Dunkeln des Berginnem bald In das alles um¬ 
gebende und durchtränkende Wasser abergeht. Diese tiefsten 
Schichten des Unterbewußtseins würden dann teilhaben an einem 
nicht-individuellen oder über-individuellen Seelischen und daher 
zu einem Wissen um Dinge führen, die dem individuellen Be- 
wußtseinslebcn unzugänglich, ja unbegreiflich sind. Die Selten¬ 
heit dieser Erscheinung aber wäre aus der Schwierigkeit zu er¬ 
klären, dieses Wissen aus den Tiefen des Unterbewußten ins Licht 
des Oberbewußtseins zu bringen.“ (Cit. nach Dacquö, „Urwelt, 
Sage und Menschheit“, S. 241.) Diese Schwierigkeit zu beheben, 
ist eine der Hauptaufgaben des geistigen Trainings des Buddhismus. 
Der Jünger des Heilspfades soll, wie es immer wieder heißt, sich 


*) Daher sind wir im Erlebnis anderen Zeiten und Kulturen 
so viel näher als im Denken. „Erlebnis“ ist hier im tiefsten Sinne 
zu verstehen, jenseits sowohl der gefühlsmäßigen wie der intellektu¬ 
ellen Auffassung. 
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„klar bewußt“ sein: Jeder Handlung, Jeder körperlichen Funk¬ 
tion, Jeder geistigen Regung, Jedes seelischen Vorganges. Und 
Je weiter sein Bewußtsein In die Tiefe dringt, desto umfassender 
wird sein Schauen: von der eigenen beschränkten Persönlichkeit 
bis zur Erkenntnis aller Wesen, von der Enge der Oegenwart 
bis In die fernsten Zeiträume, vom begrenzten Schicksal einer 
Existenz bis zum Rhythmus ganzer Weltepochen. Um aber den 
Weg in diese Tiefen zu finden, müssen wir das Wesen des Be¬ 
wußtseins und Jene unserem Erleben Innewohnende Gesetz¬ 
mäßigkeit kennen lernen. Hierzu verhelfen uns die Lehrendes 
Abhldhamma: sie sind die Darstellung Jener obenerwähnten 
Merkmale des Weges und der sie bedingenden Struktur der 
menschlichen Psyche, die der Gegenstand unserer nächst¬ 
folgenden Betrachtung sein soll. (Poct»et«m* Met.) 


Hast du des Entstandenen Nichtigkeit erkannt, 
so bist du auch Erkenner des Ewigen geworden 

Von A. Janek, Riga 
(Mitgl. d. B. f. b. L.) 

Die Welt Ist das Reich des Todes, denn alles In Ihr Ist ver¬ 
gänglich. 

Die Welt ist das Reich der Unsittlichkeit, denn sie baut sich 
auf dem Drange — dieser Triebkraft der Natur — auf, und wo 
der Drang wütet, da ist Egoismus, Gewalttätigkeit und Genußsucht. 

Die Welt Ist das Reich der Krankheit. 

Wo aber Krankheit, Tod, Gewalttätigkeit und Genußsucht 
herrschen, da bestehen „Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und 
Verzweiflung,“ da ist das Leiden. Und dieses Leiden wird durch 
die Vergänglichkeit noch In der Hinsicht vertieft, daß es sich als 
Leiden um des Leidens willen erweist: denn eine jede Errungen¬ 
schaft, die das Leiden rechtfertigen könnte, Ist ebenfalls dem Tode 
bestimmt. 






Und Buddha will den Menschen von all diesem Elend erlösen, 
will ihn zum absoluten Werte führen, zur höchsten Kultur. 

Aber wo ist dieser absolute Wert, dieses unvergängliche, ewige 
Ziel, das „heilige Ziel“, wenn es in allem dem, was unserem Er¬ 
kennen zugänglich ist, — also ln allem, was wir überhaupt 
wissen können, nicht ist? Wie muß man leben, um zu ihm zu 
gelangen? Wie kann man den Weg zu dem wissen, was noch völlig 
unbekannt ist? 

Auch Buddha fragt den jungen Brahmanen Väsettha: 

,,,Was wir nicht kennen, was wir nicht sehen, zur Gemein¬ 
schaft mit diesem zeigen wir den Weg: Dies ist der gerade Weg, 
dies ist der direkte Pfad, der Heilsweg, der den ihm gemäß Han¬ 
delnden zur Gemeinschaft mit Brahma führt* — was meinst du 
Väsettha: wird es, da sich dies so verhält, nicht offenbar, daß die 
Worte der Brahmanen eitles Geschwätz sind?“ 

.Allerdings, Herr Gotama.*“‘ l ) 

Aber den Weg — sagen wir besser die Richtung — müssen 
wir doch wissen. Doch wenn wir die Richtung auf etwas zu 
nicht nehmen können — und das können wir in diesem Falle 
nicht — so können wir doch die Richtung von etwas nehmen, 
und nur dieses allein ist im gegebenen Falle möglich: das ist die 
Richtung von dem weg, worin der absolute Wert, das Ewige, nicht 
Ist, das Ist die Richtung von allem, — von dieser vergänglichen, 
leidvollen Welt. 

So wird dem Buddha die Welt selbst zum Wegweiser, d. h. 
die Welt mit ihrer Grundeigenschaft, der Vergänglichkeit. 
Die Welt ist die einzige Autorität, allen zugänglich und sichtbar 
denen, die sehen wollen, und sie zeigt, was man tun muß, wie man 
leben muß, was des Menschen heiliges Ziel ist. Man muß nur richtig 
begreifen, was das bedeutet: »alles ist vergänglich*, und man muß 
ln der Welt die Ursachen erblicken, die den Menschen ins Leiden 
verstricken. 

Die Menschen fürchten sich gewöhnlich vor der Erkenntnis 
.alles ist vergänglich*. Sie meinen, falls es dann mit dem Glauben 
an diese „schöne Welt“ aus ist, so bleibe nur noch die völlige Un- 


») Digha-Nik. XIII. (K. S.). 





tätigkeit und die Sehnsucht nach der absoluten Vernichtung übrig. 
Diese irrtümliche Anschauung erklärt sich dadurch, daß die 
Menschen die Folgen aus dem Oesetze der Vergänglichkeit 
und die Ursachen des Leidens nicht wissen. 

Und „alles ist vergänglich“ bedeutet gleichzeitig, daß alles 
dann auch nicht „uns angehört“, unserem tiefinnersten Wesen 
fremd ist, und die Leidensursachenverknüpfung zeigt, daß der 
Mensch in seiner Unwissenheit an allem Leidvollen durch Ver¬ 
mittelung des Dranges haftet, dieser reißt ihn in den leidvollen 
Strudel der Welt, dem betreffenden Menschen selber und seinen 
Mitwesen zum Verhängnis. 

Aber „was euch nicht angehört, das gebet auf; das von euch 
Aufgegebene wird euch zum Wohl und OlQck gereichen“. Und 
um cs aufzugeben, um alles aufzugeben, braucht man es nicht 
zu fliehen, braucht man sich nicht den Tod herbdzuwünschen, 
sondern muß durch harten Kampf das Band überwinden, das 
uns an alles bindet — muß den Drang vernichten, muß also sich 
selbst besiegen, muß die Welt überwinden. 

Buddha hat seine Lehre den Menschen vorgelebt und sagt 
von sich: 

„Gleichwie da, Brahmane, ein blauer Lotos, oder ein roter 
Lotos, oder ein weißer Lotos, im Wasser geboren, im Wasser 
sich entwickelnd, über das Wasser emporragend, dasteht, vom 
Wasser nicht befleckt, — so auch Brahmane, lebe ich, der ich 
in der Welt geboren bin, ln der Welt mich entwickelt habe, nach 
Überwindung der Welt als ein von der Welt nicht Befleckter. 
Der »Buddha*, — für diesen halte mich, o Brahmane!“ 1 ) 

Und um den Drang in sich zu vernichten, gibt es nur e I n 
Mittel, nämlich die tiefe Einsicht In die Welt, denn die Welt Ist 
nun einmal so beschaffen, daß, wenn derMensch in Ihr entschleiertes 
Antlitz schaut, sie ihm zuwider wird; und was dem Menschen 
zuwider ist, danach kann er nicht mehr verlangen — danach 
drängt es ihn nicht mehr. 

So wirkt hier das Wissen erlösend, und der Weg des Buddha 
ist der Weg zum erlösenden Wissen. 


») Ang.-Nik. IV. 36. (K. S.). 
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Buddha zeigt, wie man zur erlösenden Welterkenntnis ge¬ 
langen kann. Wenn der Mensch gewöhnlich noch nicht dazu 
fähig ist, wenn die Welt ihm schön erscheint, so ist es deswegen, 
weil der Drang ihn irreleitet und ihn hindert wahrhaft konzentriert 
zu denken und zu schauen: Die Natur läßt den Menschen nicht 
so leicht an ihre Wurzel: den Drang heran; letzterer hat den Orga¬ 
nismus des Menschen überwältigt und überwältigt auch seinen 
Intellekt: er zwingt den Menschen alles in rosigem Lichte zu sehen; 
denn wonach der Mensch mit seinem ganzen Wesen trachtet, 
das sieht er immer in rosigen Farben; was er liebt, das sieht er 
nicht so, wie es tatsächlich ist; und das Leben liebt der Mensch; 
der Drang hat ihn dazu gezwungen. 

Und Buddha lehrt, daß der Mensch, um zur erlösenden Welt¬ 
erkenntnis zu gelangen, aus dem erwähnten Grunde zuallererst 
seinen Drang schwächen muß. Den Drang schwächen heißt aber 
nichts anderes, als ein tugendhaftes Leben führen; denn wo der 
Drang das Handeln leitet, da ist Egoismus, da ist Gewalttätigkeit 
und Genußsucht, also alles das, was man Unsittlichkeit nennt. 

Die Erkenntnis der Welt erlöst vom Leiden, um aber diese 
Erkenntnis zu erlangen, ist zuallererst der Drang zu schwächen, 
und den Drang schwächen, bedeutet sittliches Leben führen — 
diese gewaltigen Synthesen gibt Buddha in seiner vierten hei¬ 
ligen Wahrheit. 

Und wenn der Mensch seinen Drang geschwächt hat und 
dann den tiefen Einblick in die Welt zu tun lernt, so erreicht er 
einst das Ziel: er wird, wie nie zuvor, gewahr, daß alles vergäng¬ 
lich ist, leidvoll und fremd „ihm“, wird gewahr dieser Eigenschaften 
in ihrer ganzen abschreckenden Gestalt, es schwindet nun sein 
Drang zu solch einer Weit, es schwindet gleichzeitig sein Egoismus, 
seine Taten werden absolut selbstlos und in seinem Herzen waltet 
der heilige Friede. Innerlich über allem stehend, wird er innerlich 
frei von allem. „Weil er ln der ganzen Welt die ganze Welt er¬ 
kannt hat so wie sie ist, ist er von der ganzen Welt völlig befreit,“ 1 ) 
„und Freiheit, Ende aller Not“.*) 


») Itivuttaka 112. (K. S.) 
•) Majjh.-Nik. (K. N.) 



So erreicht der Mensch das höchste, was im Leben Oberhaupt 
erreichbar ist, und in seinerTodesstunde geht er ins Parlnlbbäna ein. 

Das Nibbäna bezeichnet Buddha als das Todlose (amata) 
und das Verharrende (nicca). Hat der Mensch das Nibbäna er¬ 
reicht, dann hat er also das ewige Ziel erreicht 1 — 

So erweist sich denn der Weg vom Vergänglichen 
weg als der Weg zum Ewigen. Einzig die Vergänglichkeit 
der Welt läßt auf die Richtung zum Ewigen schließen, 
und wenn der Mensch die Vergänglichkeit tief er¬ 
kannt hat, dann und nur dann hat er das Ewige er¬ 
langt. 

„Hast du des Entstandenen Nichtigkeit erkannt, 

So bist du auch Erkenner des Ewigen geworden.“ 1 ) 

Denn . . . für den, der das Vergängliche wahmlmmt, steht 
fest die Wahrnehmung des Nicht-Ich; wer das Nicht-Ich wahr¬ 
nimmt, erreicht noch Im gegenwärtigen Leben das den Ich-bln- 
Dünkel auslöschende Nibbana“.*) 

Es wird uns nun auch verständlich die ganze Tiefe folgender 
Worte des Meisters: „. . . was, Mälunkyäputta, habe Ich ent¬ 
hüllt? »Dies Ist das Leiden', das habe ich enthüllt. ,Dles Ist die 
Entstehung des Leidens,' das habe ich enthüllt. .Dies Ist die 
Aufhebung des Leidens,' das habe ich enthüllt. .Dies Ist der zur 
Aufhebung des Leidens führende Pfad,' das habe Ich enthüllt. 
Und warum, Mälunkyäputta, habe Ich das enthüllt? Dies Ist 
ja zweckdienlich, Mälunkyäputta, und begründet ein wahr¬ 
haft heiliges Leben (NB.l) und führt zur Weltabkehr, Leiden¬ 
schaftslosigkeit, Aufhebung, Beruhigung, zum höheren Wissen, 
zur Erwachung, zum Nibbäna.“ Denn das tiefe Erkennen des 
Leidens, also der Vergänglichkeit, Ist die Freiheit vom Leiden, 
und die Freiheit vom Leiden — die Freiheit von der Welt ist, 
Einheit mit dem Ewigen. ,Und dies Ist das Höchste!* 

Und der Erhabene hob mit der Spitze seines Nagels ein klein 
wenig Erde auf und sprach zu dem Mönch also: 

.Wenn, o Mönch, auch nur so wenig Körperlichkeit, Gefühl, 


*) Dhammapada 383. 

a ) K. Seidenstücker, Päli-Buddhismus, Text 194. 
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Wahrnehmung, Sankhärä, Bewußtsein unveränderlich, ver¬ 
harrend, ewig, dem Wechsel nicht unterworfen wäre, 
so wäre auch eine heilige Lebensführung zur voll¬ 
ständigen Vernichtung des Leidens nicht zu erkennen. 
Da aber, o Mönch auch nur so wenig Körperlichkeit, 
Gefühl, Wahrnehmung, Sankhärä, Bewußtsein nicht 
unveränderlich, verharrend, ewig, dem Wechsel nicht 
unterworfen ist, so ist auch eine heilige Lebensführung 
zur vollständigen Vernichtung des Leidens zu er¬ 
kennen/' 1 ) 


Drei Sutten aus dem Suttanipata 

Übersetzt von Dr. K. Seidenstücker 

I. 1. Uraga-Sutta: Die Schlange.« 

1. Wer den Zorn, der aufgestiegen, niederzwingt, wie (man) 
ein sich verbreitendes Schlangengift durch Heilkräuter (bannt), — 
der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie die 
Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

2. Wer die Begier restlos abgeschnitten hat, wie jemand, der 
(ins Wasser) gestiegen Ist, eine im See wachsende Lotosblume (ab¬ 
schneidet), — der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter 
sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

3. Wer den „Durst“ restlos abgeschnitten hat, nachdem er 
den schnell fließenden Strom zum Versiegen gebracht, — der 
Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie die Schlange 
ihre abgenutzte alte Haut. 

4. Wer den Dünkel restlos zerstört hat, wie die große Flut 
eine ganz schwache Brücke aus Rohr (vernichtet), — der Mönch 
läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie die Schlange ihre 
abgenutzte alte Haut. 

5. Wer in den Formen des Werdens das Wesen nicht erreicht, 
wie wenn man auf Feigenbäumen eine Blume suchen wollte, — 


*) Samy-Nlk. XXII. 97. (K. S.) 
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der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie die 
Schlange Ihre abgenutzte alte Haut. 

6. In wessen Innerem keine Regungen des Zorns (mehr) sind, 
nachdem er Ober alle Formen des Werdens hinausgekommen Ist 

— der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie 
die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

7. Wessen Oedanken ausgebrannt sind, nachdem sie Im 
Innern restlos abgeschnitten sind, — der Mönch läßt niedere 
und höhere Welten hinter sich wie die Schlange ihre abgenutzte 
alte Haut. 

8. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, (wer) 
über diese ganze Weltausbrcitung hinauskam, — der Mönch läßt 
niedere und höhere Welten hinter sich wie die Schlange ihre ab¬ 
genutzte alte Haut. 

9. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, nachdem 
er in der Welt erkannt, daß dieses alles nicht so ist, (wie es scheint,) 

— der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich wie die 
Schlange Ihre abgenutzte alte Haut. 

10. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, nachdem 
er, frei von Begier, (erkannt), daß dieses alles nicht so ist, (wie es 
scheint,) — der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter sich 
wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

11. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, nachdem 
er, frei von Verlangen, (erkannt,) daß dieses alles nicht so Ist, (wie 
cs scheint,) — der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter 
sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

12. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, nachdem 
er, frei von Haß, (erkannt), daß dieses alles nicht so Ist, (wie es 
scheint,) — der Mönch läßt niedere und höhere Welten hinter 
sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

13. Wer nicht vorwärts stürmte, nicht zurückblieb, nach¬ 
dem er, frei von Verblendung, (erkannt,) daß dieses alles nicht so 
ist, (wie es scheint,) — der Mönch läßt niedere und höhere Wel¬ 
ten hinter sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

14. Wer nicht Irgendwelche Neigungen (mehr) hat, (wem) 
die unheilvollen Wurzeln ganz zerstört sind, — der Mönch läßt 
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niedere und höhere Welten hinter sich wie die Schlange ihre ab¬ 
genutzte alte Haut. 

15. Für wen irgendwelche aus dem Fieber (des Irrtums) ent¬ 
standene Ursachen nicht (mehr) bestehen, um in die niedere 
Welt wiederzukommen, — der Mönch laßt niedere und höhere 
Welten hinter sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

16. Für wen irgendwelche aus dem Dickicht der Lust ent¬ 
standene Ursachen nicht (mehr) bestehen, um ihn ans Werden 
(neu) zu fesseln, — der Mönch läßt niedere und höhere Welten 
hinter sich wie die Schlange ihre abgenutzte alte Haut. 

17. Wer die fünf Hemmungen verlassen hat, unverwirrt, den 
Zweifeln entronnen, leidbefreit, — der Mönch laßt niedere und 
höhere Welten hinter sich wie die Schlange Ihre abgenutzte alte 
Haut. 


I. 2. Dhanlya-Sutta: Dhäniya. 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

1. Mein Reis ist gar gekocht, die Milch gemolken, am Ufer 
der Mahl wohne ich mit meinen Oenossen; die Hütte ist ge¬ 
deckt, das Feuer entfacht: nun denn, wenn du willst, Wolke, 
so regne! 

Der Erhabene: 

2. Ohne Zorn bin ich, der Starrsinn ist vergangen, am Ufer 
der Mahi wohne ich eine Nacht; die Hütte ist abgedeckt, das Feuer 
erloschen: nun denn, wenn du willst, Wolke, so regne! 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

3. Stechmücken und Fliegen finden sich (hier) nicht, die 
Rinder weiden auf der Trift in der Fülle von Gras, auch den Re¬ 
gen, wenn er gekommen, können sie ertragen: nun denn, wenn 
du willst, Wolke, so regne! 

Der Erhabene: 

4. Gebaut ist ja das Floß, wohlgefertigt, ich bin hinüberge¬ 
kommen, ans andere Ufer gelangt, nachdem ich die Flut bezwun¬ 
gen habe; das Floß hat keinen Zweck (mehr für mich:) nun denn, 
wenn du willst, Wolke, so regne! 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

5. Meine Hirtin ist gehorsam, nicht flatterhaft, lange Zeit 
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ist sie, die bei mir wohnt, (mir) lieb, nicht irgendetwas Schlechtes 
höre Ich von ihr: nun denn, wenn du willst, Wolke, so regne! 

Der Erhabene: 

6. Mein Geist ist gehorsam, ist befreit, lange Zelt entfaltet 
(und) wohlgezQgelt, Schlechtes hingegen findet sich nicht an mir: 
nun denn, wenn du willst, Wolke, so regne! 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

7. Ich erhalte mich durch das, was Ich selbst erwerbe, und 
meine Kinder, die um mich leben, sind gesund, nicht Irgend etwas 
Schlechtes höre ich von Ihnen: nun denn, wenn du willst, Wolke, 
so regne! 

Der Erhabene: 

8. Nicht bin ich der Diener irgend eines (Menschen), mit dem, 
was Ich erworben, wandere ich durch die ganze Welt, ein Lohn 
hat keinen Zweck (mehr für mich:) nun denn, wenn du willst, 
Wolke, so regnet 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

9. (Hier) sind Kühe, Kälber sind da, Ich habe auch träch¬ 
tige Rinder, zur Zucht geeignet, (hier) ist auch ein Stier als der 
Herr der Kühe: nun denn, wenn du willst, Wolke, so regne! 

Der Erhabene: 

10. (Hier) sind keine Kühe, keine Kälber sind da, auch habe 
ich keine trächtigen Rinder, zur Zucht geeignet, hier ist auch kein 
Stier als der Herr der Kühe: nun denn, wenn du willst, Wolke, 
so regne! 

Der Rinderhirt Dhaniya: 

11. Die Pfahle sind eingerammt (und) nicht zu erschüttern, 
die Stricke aus Muflja(-Oras) (sind) neu (und) wohlgefertigt, die 
KSIber werden sie also nicht zerreißen können: nun denn, wenn 
du willst, Wolke, so regne! 

Der Erhabene: 

12. Nachdem Ich wie ein Stier die Fesseln gesprengt, wie 
ein Elefant die faule Schlinge zerrissen habe, werde ich nicht 
wieder In einen Mutterschoß eingehen: nun denn, wenn du willst, 
Wolke, so regnet 












13. Die große Wolke regnete in demselben Augenblick, indem 
sie Tiefen und Höhen anfüllte; als Dhaniya den Regen der Wolke 
wahrnahm, sprach er in diesem Sinne: 

14. „Wahrlich, ein nicht geringer Gewinn ward uns (zuteil), 
die wir den Erhabenen gesehen haben; Zuflucht nehmen wir zu 
dir, klar Sehender, sei uns ein Lehrer, großer Muni du! 

15. Die Hirtin und ich wollen gehorsam den heiligen Wandel 
bei dem Pfadvollender führen, als Überwinder der Geburt und 
des Todes wollen wir dem Leiden ein Ende machen.“ 

* 

Mära der Böse: 

16. Wer Kinder hat, freut sich der Kinder, wer Rinder hat, 
freut sich der Rinder in gleicher Weise; was der Mensch sich bei¬ 
legt, das Ist ja seine Freude; denn wer der Beilegungen ledig Ist, 
freut sich nicht (mehr). 

Der Erhabene: 

17. Wer Kinder hat, hat wegen der Kinder Sorgen, wer Rinder 
hat, sorgt sich wegen der Rinder in gleicher Weise; was der Mensch 
sich beilegt, das ist ja seine Sorge; denn wer der Beilegungen ledig 
ist, hat keine Sorgen (mehr). 

I. 3. Khaggavisäna-Sutta: Das Nashorn. 

1. Wer gegenüber allen Geschöpfen Züchtigung vermeidet, 
indem er auch nicht eins von ihnen bedrückt, der wünsche sich 
keinen Sohn, viel weniger einen Gefährten; er wandere einsam, 
dem Nashorn gleich. 

2. Wer Verkehr pflegt, bekommt Zuneigung, als Folge der 
Zuneigung entsteht dieses Leiden; das aus der Zuneigung ent¬ 
springende Elend betrachtend wandere man einsam, dem Nas¬ 
horn gleich. 

3. Indem man für einen vertrauten Freund Mitleid empfindet, 
verfehlt man das Ziel, weil der Geist gefesselt ist; diese im vertrau¬ 
ten Umgang (liegende) Gefahr betrachtend wandere man einsam, 
dem Nashorn gleich. 

4. Einem weit ausgebreiteten, verflochtenen Bambus gleicht 
die Sorge für Kinder und Frauen; gleich einem Bambusschöß¬ 
ling, unverflochten, wandere man einsam, dem Nashorn gleich. 
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5. Wie eine Gazelle Im Walde ungefesselt nach ihrer Weide 
geht, wohin sie will, so möge der wissende Mann, indem er seine 
Unabhängigkeit betrachtet, einsam w andern, dem Nashorn gleich. 

6. Inmitten von Gefährten wird man (beständig) angespro¬ 
chen beim Sitzen, Stehen, Gehen, Wandern; indem man seine 
(den anderen) nicht erwflnschte Unabhängigkeit betrachtet, wan¬ 
dere man einsam, dem Nashorn gleich. 

7. Spiel (und) Ergötzen gibt es inmitten der Gefährten, und 
den Kindern ist man mit großer Liebe zugetan; wer der Trennung 
von Liebem abgeneigt Ist, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

8. Wer, ohne nach einer der vier Himmelsrichtungen Schaden 
zu verursachen, verweilt, ganz zufrieden, wie es auch kommen 
mag, wer furchtlos Gefahren ertragen kann, der wandere einsam, 
dem Nashorn gleich. 

9. Selbst einige, die der Welt entsagt haben, sind unzu¬ 
frieden, ebenso Haushalter, die im Hause wohnen; sich um die 
Kinder anderer (Leute) nicht (mehr) kümmernd wandere man 
einsam, dem Nashorn gleich. 

10. Wer die Kennzeichen des Weitmenschen abgelegt hat, 
wie der Kovllära, der sein Laub abgeworfen, wer als ein Held die 
Bande des häuslichen Lebens durchschnitten hat, der wandere 
einsam, dem Nashorn gleich. 

11. Wenn man einen klugen Gefährten findet, der mit einem 
wandert, gerecht lebend, standhaft, mit dem wandere man fröh¬ 
lich (und) besonnen, indem man alle Gefahren Qberwindct. 

12. Wenn man keinen klugen Gefährten findet, der mit einem 
wandert, gerecht lebend, standhaft, dann wie ein König, der sein 
besiegtes Reich verlassen hat, wandere man einsam, dem Nas¬ 
horn gleich. 

13. Wahrlich, den Segen eines Gefährten wollen wir preisen: 
die besten Freunde unseresgleichen sind zu ehren; hat man diese 
nicht gefunden, dann wandere man, eines makellosen Lebens sich 
erfreuend, einsam, dem Nashorn gleich. 

14. Wer da gesehen hat, wie an einem Arm (selbst) zwei vom 
Ooldschmied edel geformte Spangen von Gold (beständig) anein¬ 
anderschlagen, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

15. „So mit einem Zweiten zusammen werden mir unnütze 
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Worte oder Streitereien (nicht erspart bleiben“): diese Gefahr 
für die Zukunft betrachtend wandere man einsam, dem Nashorn 
gleich. 

16. Die bunten Sinnengenüsse, die süßen, herzerfreuenden, 
wühlen ja in mannigfacher Form den Geist auf; hat man in den 
Sinnengenüssen das Elend gesehen, wandere man einsam, dem 
Nashorn gleich. 

17. „Plage, Geschwür, Unfall, Krankheit, Stachel und Ge¬ 
fahr ist mir dieses“: hat man in den Sinnengenüssen diese Gefahr 
gesehen, wandere man einsam, dem Nashorn gleich. 

18. Kälte und Hitze, Hunger und Durst, Wind und Sonnen¬ 
brand, Bremsen und Kriechtiere, — wer dieses alles zu ertragen 
vermag, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

19. Wie der Elefant, nachdem er die Herde verlassen, der 
starkgebaute, gefleckte, gewaltige, im Walde nach Belieben weilt, 
so wandere man einsam, dem Nashorn gleich. 

20. Für einen, der Geselligkeit liebt, ist (schon) das ein 
schlechter Zustand, was eine zeitweilige Befreiung herbeiführt. 
Das Wort des (Buddha) aus dem Sonnenstamm aufmerksam be¬ 
achtend, wandere man einsam, dem Nashorn gleich. 

21. „Den Puppenspielen der Ansichten bin Ich entronnen, 
den rechten Pfad habe ich erreicht, den Weg gefunden; das Wissen 
ist in mir aufgestiegen, ich brauche von keinem andern geführt 
zu werden“ — (in diesem Gedanken) wandere man einsam, dem 
Nashorn gleich. 

22. Wer frei von Verlangen, ohne Falsch, des „Durstes“ ledig 
ist, wer ohne Barschheit ist, Befleckungen und Verblendung be¬ 
seitigt hat, wer ohne Gier in der ganzen Welt ist, der wandere 
einsam, dem Nashorn gleich. 

23. Man vermeide ganz einen üblen Gefährten, der nicht auf 
das Heil bedacht (und) dem Unrecht ergeben ist; man diene für 
seine Person nicht mit Hingabe einem Leichtfertigen; man wan¬ 
dere einsam, dem Nashorn gleich. 

24. Einem vortrefflichen, mitKlughelt ausgestatteten (Manne), 
der großes Wissen besitzt und die Lehre kennt, schließe man sich 
als seinem Freunde an; nachdem man das Heil erkannt und den 
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Zweifel niedergezwungen hat, wandere man einsam, dem Nas¬ 
horn gleich. 

25. Wer, ohne sich zu schmücken, nicht nach Spiel, Belusti¬ 
gung und dem Olück der Sinnenlust ln der Welt verlangt; wer 
von der Gewohnheit sich zu schmücken absteht, die Wahrheit 
spricht, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

26. Wer Kind und Weib, Vater und Mutter, Besitz und Felder 
und die Verwandten sowie alle Arten der Sinnenlüste hinter sich 
gelassen hat, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

27. „Dies ist eine Fessel, das Glück hier ist gering, Labsal 
wenig, des Leides ist hier mehr, ein Angelhaken ist dies,“ — wenn 
der Weise also erkannt hat, wandere er einsam, dem Nashorn 
gleich. 

28. Wer die Fesseln zerbrochen hat, wie der Fisch das Netz 
Im Wasser zerreißt, wer dem Feuer gleicht, das an den ausgebrann¬ 
ten (Ort) nicht zurückkehrt, der wandere einsam, dem Nashorn 
gleich. 

29. Wer das Auge niederschlagt und nicht gierig um sich 
blickt, wer die Sinne zügelt, das Denken bewacht, wer frei von 
Lust Ist und (in den Feuern der Leidenschaften) nicht brennt, der 
wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

30. Wer die Kennzeichen eines Weitmenschen von sich ge¬ 
tan, wie der Pärlchatta, dessen Blätter abgeschnitten sind, wer 
Im gelben Gewände (vom häuslichen Leben) fortgegangen Ist, der 
wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

31. Wer unverwirrt nach wohlschmeckenden Dingen keine 
Gier aufkommen läßt, wer von keinem andern unterhalten wird 
und seinen Almosengang wahllos von Haus zu Haus macht, ohne 
daß sein Herz an Irgend eine Familie, (zu der er kommt), gefesselt 
ist, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

32. Wer die fünf Hemmungen des Geistes hinter sich gelassen, 
wer alle Befleckungen abgestreift hat, wer unabhängig ist, nach¬ 
dem er den Makel der Zuneigung zerstört hat, der wandere ein¬ 
sam, dem Nashorn gleich. 

33. Wer Glück und Leid hinter sich geworfen und auch Froh¬ 
sinn und Trübsinn von früher her, Indem er den Oleichmut, die 
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Innere Ruhe In (voller) Reinheit erlangt, der wandere einsam, 
dem Nashorn gleich. 

34. Wer seine Energie anspannt, um das höchste Ziel zu er¬ 
reichen, wer, ohne daß sein Geist (an etwas) haftet, frei von Träg¬ 
heit lebt, ausdauernd in der asketischen Übung, im Besitze (kör¬ 
perlicher) Stärke und (geistiger) Kraft, der wandere einsam, dem 
Nashorn gleich. 

35. Wer der Abgeschiedenheit, der Versenkung nicht müde 
wird, wer beständig in den Geboten nach der Lehre wandelt als 
einer, der das Eiend in den Formen des Werdens begreift, der wan¬ 
dere einsam, dem Nashorn gleich. 

36. Wer die Zerstörung des „Durstes“ unermüdlich anstrebt, 
wer, nicht taub noch stumm, großes Wissen besitzt (und) geistes¬ 
klar ist, wer die Lehre gründlich erforscht, das Ende des Pfades 
gefunden hat und mit Kraft die geistliche Übung pflegt, der wan¬ 
dere einsam, dem Nashorn gleich. 

37. Wie der Löwe, der im Getöse unverwirrt bleibt, wie der 
Wind, der sich im Netz mit einfangen läßt, wie der Lotos, der 
vom Wasser nicht benetzt wird, wandere man einsam, dem Nas¬ 
horn gleich. 

38. Wieder Löwe, der, stark durch sein Gebiß, In seiner Kraft 
als der König der Tiere nach Überwindung (seiner Widersacher) 
umherschweift und entfernte Lagerstätten aufsucht, so wandere 
man einsam, dem Nashorn gleich. 

39. Indem man Güte, Gleichmut, Mitleid, Erlösung und 
Mitfreude pflegt zur rechten Zeit, unbehindert von der ganzen 
Weit, wandere man einsam, dem Nashorn gleich. 

40. Wer Gier, Haß und Verblendung hinter sich gelassen, wer 
die Fesseln zerstört hat und nicht erzittert beim Untergang des 
Lebens, der wandere einsam, dem Nashorn gleich. 

4L Es gesellen sich (zu einem) und sind dienstbeflissen (die 
Menschen) um eines Vorteils willen; schwer zu finden sind heute 
Freunde, die es aus Selbstlosigkeit sind; auf den eigenen Vorteil 
bedacht, unrein sind die Menschen; so wandere man einsam, dem 
Nashorn gleich. 


2 * 
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Eine buddhistische Predigt 

Aus dem Englischen von J. F. Mc. Kechnie 
(Ehrenmitgl. d. B. f. b. L.) 

„Wahrlich, nicht durch Haß kommt Haß jemals zur Ruhe; 
durch Nichthaß kommt er zur Ruhe: dies Ist die ewige Ordnung 
der Dinge. 44 

Dies ist der Wortlaut eines der am besten bekannten und 
am häufigsten angeführten Verse aus dem Dhammapada; die 
Übersetzung gibt den Originaltext des Pali Wort für Wort genau 
wieder, nur daß wir am Schluß die beiden Worte „der Dinge 44 
hinzugefügt haben, um die Bedeutung des Begriffes „Dhamma 44 , 
durch den nicht etwas von den Menschen Erfundenes, sondern 
ein dem Universum, den Dingen, wie sie sind, Innewohnendes 
bezeichnet werden soll, klarzumachen. 

Wir gebrauchen die Worte „Universum 44 und „Dinge 44 , weil 
dies die im täglichen Sprachgebrauche üblichen Ausdrücke sind, 
und wir haben keine besseren, um das, was wir meinen, zum Aus¬ 
druck zu bringen. Aber in der Art, wie ein Buddhist das Leben 
betrachtet, gibt es kein „Universum“ und keine „Dinge 44 In dem 
Sinne, in dem diese Worte gewöhnlich bei uns gebraucht werden. 
Denn die buddhistische Art, das, was hier existiert, zu betrachten, 
begnügt sich nicht damit, nur die Oberfläche in Augenschein 
zu nehmen, sie geht vielmehr in die Dinge, durchdringt sie und 
sucht herauszufinden, was sie ihrem Wesen nach sind. Indem 
der Buddhismus so verfährt, findet er, daß die Ur-Wirklichkelt 
das Denken ist; er sieht, daß die Welt nicht eine Welt von Dingen, 
sondern eine Welt von Oedanken ist, — von Oedanken, die für 
uns nach außen verlegt und zu sogenannten „Dingen“ verdichtet 
«rscheinen. So kommt es, daß das Problem: „Wie kann die Welt 
besser gemacht werden? 44 einen Buddhisten kaum beunruhigt. 
Was ihn in Wirklichkeit beunruhigen könnte, ist lediglich die 
Frage, wie er sein Denken und das Denken der anderen besser 
machen könnte; gelänge dies, dann würde auch die Welt selbst 
besser werden, ohne daß man sich hierum weiter zu beunruhigen 
brauchte. 

Es macht einen Buddhisten manchmal geradezu schwer- 
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mütig — er kann nicht anders — wenn er sieht, wie ungezählte 
prächtige, wohlmeinende Menschen in der Welt herumlaufen, 
die alle sich genötigt sehen „Gutes zu tun“, wie sie meinen, und 
die doch alle, unwissentlich natürlich, viel Leid verursachen. 
Würden diese Menschen sich nur einmal von Zelt zu Zeit ruhig 
niedersetzen und den Versuch machen „gut zu denken“ und auch 
andere zu lehren „gut zu denken“, so würden sie in Ihrem Be¬ 
mühen, der Welt wirklich zu helfen, viel weiter kommen, als 
mit ihren äußerlichen Hilfeleistungen. Das einzige, was man von 
diesen geschäftigen Leuten sagen kann, ist, daß diese durch den 
an den Tag gelegten Ausdruck ihres guten Willens sich selbst 
Gutes erweisen, aber daß sie anderen Wesen all das Gute er¬ 
weisen, das sie ihnen zu erweisen sich einbilden, ist ungeachtet 
ihres Ernstes und guten Willens sehr, sehr zweifelhaft. 

Wenn in einem Obstgarten die Äpfel unansehnlich, klein, 
sauer und hart sind und den Ansprüchen des Gärtners in keiner 
Weise genügen, dann läuft dieser nicht etwa um die Bäume mit 
einem Farbenpinesl in der Hand herum und verleiht allen den 
kleinen grünen Früchten eine hübsche Farbe, damit sie verlockend 
aussehen. Vielmehr kümmert sich der Gärtner bei seinem Plane, 
den Obstgarten zu veredeln, um die einzelnen Äpfel überhaupt 
nicht. Worüber er nachdenkt, sind die Bäume, auf denen die 
Äpfel wachsen, und wenn er ernstlich das Ziel verfolgt, eine 
bessere Apfelemte zu erzielen, dann entschließt er sich dazu, die 
Bäume zu veredeln. Wenn er dies tut, dann weiß er, daß er 
sich um die Äpfel nicht weiter zu kümmern braucht: sind die 
Bäume besser, so werden unvermeidlich und gewiß bessere Äpfel 
folgen, weil es so sein muß und nicht anders sein kann. 

Nun gutl Hinsichtlich dieses großen Obstgartens, den wir 
die Welt nennen, befindet sich der Buddhist in der gleichen Lage 
wie ein verständiger und kluger Obstgärtner. Er denkt nach 
über die Bäume in dem Obstgarten der Welt, und diese Bäume 
sind Gedanken, Gedankenstrukturen. Werden diese verbessert, 
so wird alles besser. Werden sie aber nicht verbessert, so wird 
nichts besser, kein einziges Ding, wie lieblich du es auch anmalen 
und damit den Schein zu erwecken magst, daß in dem Oarten 
alles schön und schmackhaft sei. 
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Welches Ist nun der schlechteste Baum, der In dem Garten 
der Welt wachst und die schlechtesten, giftigsten Frflchte her¬ 
vorbringt? Kein Zweifel: es ist der Baum des Hasses, der haft¬ 
vollen Gedanken. In der Tat, kann irgend etwas schlimmer, ab¬ 
stoßender sein und die Welt mehr vergiften und verfinstern als 
die Worte und Taten, die aus einem haßvollen Denken entspringen ? 
Was vor allem nottut, ist dies, alle die Oberaus zahlreichen und 
ergiebigen Baume des haßvollen Denkens In Ihr Gegenteil zu 
verwandeln, in Baume des Nichthassens. Denn „Nichthaß“, 
wie die Buddhisten das Wort gebrauchen, ist das Gegenteil von 
„Haß“. Cs ist nicht einfach die negative Bezeichnung fQr einen 
neutralen Gemütszustand. Wie bei uns das Wort „Unwahrheit“ 
das genaue Gegenteil von „Wahrheit“ bedeutet und den Begriff 
„LOge geradeswegs zum Ausdruck bringt, oder wie das Wort 
„ungewiß“ die positive Bedeutung „zweifelhaft“ hat, so be¬ 
deutet das Paliwort „avera“, das wir hier mit „Nichthaß“ aber¬ 
setzt haben, im buddhistischen Sprachgebrauch das gerade Gegen¬ 
teil von „Haß“, nämlich „Liebe“ (Mettä). Der Sinn unseres 
Dhammapada-Verses ist also dieser: Haß kommt niemals durch 
Haß (Wiederhassen) zur Ruhe; er kommt zur Ruhe durch Liebe. 

Die Aufgabe, die sich ein Buddhist in der Welt stellt, be¬ 
steht darin, das Aufhören des Hassens (und anderer verkehrter 
Bahnen des Denkens) zu fördern; sie besteht nicht in seiner eigenen 
Befriedigung, In jener Befriedigung, die manche Menschen darin 
empfinden, einer Person, von der sie Haß erfahren haben, wieder 
mit Haß zu begegnen. Seine Aufgabe besteht darin, jeden gegen 
Ihn gerichteten haßvollen Gedanken, den er in der Welt antrifft, 
zu beseitigen, zu vernichten, zu neutralisieren, zu zerstören,nicht 
aber darin, seinerseits einen neuen Haßgedanken aufsteigen zu 
lassen, und so zwei Gedanken des Hasses in der Welt zu erzeugen, 
wo vorher nur einer vorhanden war. Und der einzig wirksame 
Weg, dies zu tun, besteht darin, Gedanken der Liebe auszusenden 
und mit Ihnen den Gedanken des Hasses zu begegnen und diese 
dadurch unwirksam zu machen und aus dem Karma-Schuldbuch 
der Welt zu streichen. Aber was Ist diese Liebe, deren Gedanken 
imstande sind Haßgedanken zu beseitigen? Ist es das, was man 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch Liebe nennt? Weit gefehltI 
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Liebe im gewöhnlichen Sprachgebrauch ist in den weitaus meisten 
Fällen Kama, ein brennendes Feuer, das nur etwas für sich selbst 
haben will, eine Flamme, die darauf ausgeht au fressen, zu ver¬ 
schlingen und sich selbst zu sättigen. Die Liebe im buddhistischen 
Sinne hingegen ist Mettä, ihrem Wesen nach ganz anders geartet. 
Wir sagen nicht, wie ein bekannter Dhammapada-Übersetzer so 
grundfalsch übersetzt: „Durch Liebe kommt Kummer, durch 
Liebe kommt Furcht; wer keine Liebe kennt, ist ohne Kummer, 
ohne Furcht.“ Richtig übersetzt besagt diese Stelle: „Durch 
Lust kommt Kummer, durch Lust kommt Furcht, wer frei von 
Lust ist, ist ohne Kummer, ohne Furcht.“ Dieses Wort, wie jedes 
andere, das von des Erhabenen Lippen gekommen ist, ist ein 
unbestreitbar richtiger Satz, so unbestreitbar richtig wie jener 
andere falsch ist. 

Wir werden demgemäß von unserer Religion unterwiesen, 
wie wir in uns Gedanken der Liebe, der Mettä, Gedanken wirk¬ 
licher Liebe, wie sie eine Mutter für ihr Kind hegt, erzeugen können. 
Eine Mutter verlangt niemals von ihrem Kinde irgendwelche 
Gegenleistungen für alles, was sie an ihm tut. Alles, worauf ihr 
Streben sich richtet, besteht in dem Wunsche, irgend etwas für 
das Kind zu tun, ihm irgend etwas zu geben, etwas von dem, was 
sie besitzt, zu schenken, ihm jeden Dienst zu erweisen, den zu 
leisten sie imstande ist; und sie fragt nicht darnach, denkt nicht 
einmal daran, ob das Kind ihr die Wohltaten einmal wieder ver¬ 
gelten möchte oder nicht. In dieser Weise werden wir angewiesen, 
die Mettä gegenüber anderen auszuüben und mit dieser Liebe 
den Haß auszurotten und zu vernichten. Aber wie geschieht das? 

Wohlan denn, die erste Aufgabe besteht darin, unsere Ge¬ 
danken auf irgend eine Person zu richten, der wir mit einer der 
Mettä sich annähernden Liebe zugetan sind, mit einer Liebe, die 
von allen irgendwie sich äußernden selbstsüchtigen Regungen 
frei ist. Richten wir auf einen solchen Menschen unsere Gedanken, 
so wird es uns keine großen Schwierigkeiten machen, ihm gegen¬ 
über längere Zeit in der Mettä-Gesinnung zu verweilen; es wird 
uns im Gegenteil sehr leicht fallen, denn dies Verhalten erscheint 
uns als eine ganz natürliche Gewohnheit. Nachdem wir nun die 
Mettä-Gesinnung solange und ständig gepflegt haben, daß sie ln 




unserem Oemüte feste Wurzeln geschlagen hat, müssen wir das 
Denken weiterhin auf eine andere Person richten, die uns und 
unserem Herzen nicht so nahe steht, also auf eine Person, für die 
wir nicht eine so starke und natürliche Zuneigung oder Liebe 
hegen, wie für Jene erste Person, die wir zuerst mit Mettä-Ge- 
sinnung zu durchdringen versuchten. Und unsere Gedanken, die 
wir dieser zweiten Person zuwenden, müssen Stärke und Festig¬ 
keit gewinnen, bis wir ihr gegenüber eine so starke Mettä-Gc- 
sinnung erzeugt haben wie in dem ersten Falle. Nachdem wir 
in dieser Weise Schritt für Schritt vorwärts gekommen sind, 
müssen wir unsere Gedanken oder Gefühle wohlwollender Liebe 
auf irgendeinen dritten, uns bekannten Menschen lenken, der 
noch mehr abseits von unserer natürlichen Zuneigung steht wie 
jene zweite Person, der gegenüber wir die Oesinnung der Mettä 
zur Entfaltung brachten, bis wir dann auch gegenüber diesem 
dritten Menschen in unserem Geiste so starke und aufrichtige 
Gefühle und Gedanken der Liebe erweckt haben, wie den beiden 
ersten Personen gegenüber. So gehen wir allmählich immer weiter 
und breiten unsere Gedanken immer weiter aus auf andere, denen 
wir von Natur aus gleichgültig gegenüberstehen, bis dann endlich 
im Verlaufe dieser Geisteszucht unsere Mettä-Gedanken, die zu¬ 
erst einem schmalen Bächlein glichen, sich zu einem breiten 
Strome ausgewachsen haben. Wir werden dann fähig oder sollten 
doch fähig werden, diese Gedanken der Liebe vollbewußt und 
beliebig lange auf eine Person oder auf Personen zu richten, die 
uns bisher unsympathisch waren, ja gegen die wir früher sogar 
Gedanken des Hasses hegten mit dem Verlangen, ihnen Schaden 
zuzufügen. Dies Ist der höchste Triumph der Ausübung der Mettä- 
Gesinnung, Ihr vollendeter Sieg. Wenn wir nämlich imstande 
sind, wohlwollende Liebe zu fühlen und zu betätigen selbst gegen 
jene, die uns Böses zugefügt haben, dann erst handeln wir nach 
dem in unserem Texte niedergelegten Grundsatz. Jetzt erst üben 
wir die einzige wirkliche Alchemie aus, die es in der Welt gibt, 
die Umkehrung des Hasses in Liebe, die Umwandlung 
des Schmutzes einer von Haß durchtränkten Gesinnung in das 
lautere, leuchtende Gold wohlwollender Liebe. Jetzt erleben wir 
den praktischen Beweis für die Wahrheit, daß Haß niemals durch 
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Haß verschwindet, daß er vielmehr nur durch Liebe überwunden 
wird; und dies ist die alte, niemals trügende, ewige „Ordnung 
der Dinge“. 

Diese Pflege der Mettä-Gesinnung wird in unseren Schriften 
ein Brahma-Vihära, ein Weilen mit Brahma, ein Zusammensein 
mit dem höchsten Gotte, genannt; und das ist in der Tat richtig. 
Ein Gott sein bedeutet imstande sein, Gutes zu schaffen, und 
hier, in dieser Geisteszucht, üben wir es Schritt für Schritt aus: 
wir erschaffen Gold, das kostbarste Metall in der Welt, das Gold 
der Liebe. Aber in der Macht der Götter liegt auch die Fähig¬ 
keit zu zerstören. Und ein Mensch, der die Mettä pflegt, wird 
dadurch auch zu einem Zerstörer, zu einem Zerstörer der schlimm¬ 
sten, der häßlichsten, der gefährlichsten Macht, die es in der Welt 
gibt: des Hasses, der Feindseligkeit, des Übelwollens. 

So wird ein Mensch durch die Pflege der Mettä-Gesinnung, 
wie sie der Buddha uns gelehrt hat, ein Ebenbürtiger der Götter, 
ein Schöpfer und ein Zerstörer wohltätiger Art, — ein Schöpfer 
des Guten und ein Zerstörer des Bösen. Ein solcher Mensch muß 
nach seinem Tode ohne Zweifel in den Bereich der Götter ge¬ 
langen, um einer von ihnen zu werden als eine der gnadenvollen 
Kräfte in der Weit, indem er eine Fülle von Segen herabsendet 
auf alle, die auf einer tieferen Stufe des Seins leben. Und wenn 
dann das gute Wirken, das ihm ein so glückseliges Los beschieden 
hat, in seinem natürlichen Laufe sich erschöpft, dann wird er 
wieder auf der niederen Stufe als Mensch auf unserer Erde ge¬ 
boren, nicht als ein zur Unseligkeit Verdammter, sondern als 
ein Mensch, der in sich selbst das Glück trägt, gleichgültig, ob 
ihm äußerlich Reichtum oder Armut, Ruhm oder Verborgenheit, 
eine hohe oder niedere Stellung in dieser Welt der Begierden be- 
scMeden ist. Denn Liebe, die selbstlose Liebe macht glücklich 
jetzt und in Zukunft und alle Zeit. Sie macht glücklich den, der 
sie gibt, und den, der sie empfängt. 

Möchten wir doch alle diesen einen Weg suchen, um glücklich 
zu werden und andere glücklich zu machen, — den Weg jener 
Liebe, welche die finsteren Schatten des Hasses auflöst, weil 
diese nicht in der reinen Atmosphäre der Liebe leben können, 
sondern in ihr dahinschwinden und sterben müssen. Mögen alle 
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Da* „Ich“ wie auch die „Welt“ sind Ihm entschwunden: 
Durchschauend der Begrenzung Schein 
Erlebt er die Lösung von Stoff und Oeburten 
Und löst sich selber vom Ort des Entstehens. 

Und gleich des Weihrauchs losgelöster Wolke 
Zerfließt er wie ein schmelzender Kristall, 

Verdämmert wie der Horizont am Abend, 

Verklingt wie letzter Oeigenton. 


Der Fährmann durch Leben und Tod 

Von Fr. Schiller 
(Mitgl. d. B. f. b. L.) 

(Schluß*) 

Als die Mittagszeit des anderen Tages nahte, wanderte der 
Buddha mit seinen Mönchen schweigend nach der Stadt, um bei 
Suddhodana die Speise einzunehmen. Emst und In der schlichten 
Mönchsrobe, begleitet von zwei Brüdern, begab sich dann der 
Erhabene nach der Ankunft im Palaste zu Yasodharä, seinem 
früheren Weibe, die zurückgezogen mit Angst und doch wieder 
mit Sehnsucht die Begegnung erwartete. 

Mit gütiger Gebärde ging der Erhabene auf sie zu und uh 
mit wahngestillten Augen in frohem Leuchten in dasselbe Antlitz, 
das ihm einst der Spiegel seiner Liebesträume war. Er grüßte 
liebevoll den Sohn, der staunend ln das wunderbare Leuchten 
der Züge seines Vaters sah. Ehrfürchtig neigte sich das junge 
Haupt, und auf den Wink der Mutter ging er still hinaus. — Yaso¬ 
dharä war am Ende Ihrer Kräfte. Der tiefe Schmerz und Kummer 
langer Trauerjahre kam zum Durchbruch und ein Zittern bebte 
durch den Körper; dann sank sie weinend zu des Buddhas Füßen 
nieder. Der Meister und die beiden Mönche blieben tiefernst und 
sahen voller Mitgefühl auf diese Kranke nieder. Dann hob der 


•) siehe Jahrgang IV. des „Pfad“. 
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Buddha sie leise und voll Sanftmut auf und sprach mit stiller, 
gütiger Stimme beruhigend auf sie ein. Er legte ihr die heilige 
Lehre dar, gütig und milde, ruhig Gedanken auf Gedanken bau¬ 
end, bis ihr Inneres im klaren Schauen erfüllt war von dem 
Frieden des Reiches der Gerechtigkeit. Der Tränenstrom ver¬ 
siegte und im Schluchzen lächelnd sah Yasodharä dankbar zu 
dem Meister auf. Sie sah ihn, als er das Mahl beim Fürsten 
eingenommen hatte, streng der Ordenszucht gemäß zur Stunde 
der Betrachtung in die stille Waldeinsamkeit zurückpllgem. Er 
hatte recht, o, jetzt sah sie ja klar den Pfad: dies Sinnenleben 
und eitle Haften an der Welt war alles doch nur Wahn. 

Sie schickte ihren Sohn Rähula hinaus zum Orden des Er¬ 
habenen, sein Erbe von dem Vater zu erbitten, wenn er zurück¬ 
kam von der Zeit der inneren Betrachtung. Im Haine waren 
wieder viele aus dem Volke und hohe Adelige versammelt, die 
Weisheit des Vollendeten zu hören. Der Buddha freute sich, als 
er Rähula kommen sah, und lächelnd hörte er die verlegene Bitte 
um das Erbe. 

„Mein Erbe“, sprach er langsam und in tiefer Ruhe, „mein 
Erbe, Rähula, ist nichts von allen Schätzen dieser Erde! — 
Nein, Rähula, ein solches Erbe habe ich nicht für dich. Aber vier 
Schätze meiner Lehre und den höchsten Schatz des reinen und 
gerechten Wandels Im Leben, den Schatz der heißerrungenen 
Heiligkeit im Orden kann Ich dir wohl geben, wenn du willst. 
Willst du mein Erbe haben, das Unvergängliche der Freiheit von 
dem Wahn der Welt, der Lösung von der Leidensfülle des Ver¬ 
gänglichen, so sei willkommen in dem Frieden unseres Ordens. 

Rähula überlegte keinen Augenblick und nahm seine Zuflucht 
zum Buddha, dem Gesetze und der Jüngerschaft, denn diese 
wenigen Worte hatten ihm das heilige Auge geöffnet. 

Mit Rähula waren nun manche andere Adelige in den Mönchs¬ 
orden eingetreten, darunter nahe Verwandte des Erhabenen, wie 
Devadatta und Ananda. Ananda hatte eine ganz besondere Zu¬ 
neigung zum Meister und dieser liebte ihn in seiner ganzen hoch¬ 
gestimmten Güte. Fr wurde sein Lieblingsjünger und begleitete 
den Buddha in treuer Ergebenheit auf allen seinen Wanderungen. — 

Gotamas Pflegemutter Pajäpati trat mit Yasodharä und 
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anderen Frauen eines Tages vor den Meister und bat ehrerbietig, 
die Ordensregel auf sich nehmen zu dürfen. Da blickte der Voll¬ 
endete lange sinnend In die Feme und bat sie dann, als Laien- 
jQngerin den rechten Wandel zu erfüllen. 

Doch Pajäpati hob die Hände und flehte um die Lösung von 
der Welt, die sie nun klar als niedrigeres, wahncrfülltes Leben er¬ 
kennen könnte. — Da gab der Buddha nach weiterem Zögern 
nach und gründete den Orden für die Frauen. Aber er sprach 
davon, daß darum einst die wahre Lehre um 500 Jahre früher 
verderben werde. Und da der König Blmblsära Boten mit der 
Einladung nach seinem Veluvana-Park geschickt hatte, brach 
der Erhabene zum Abschied von Kapilavatthu auf und zog wieder 
nach Räjagaha in den stillen Park der Brüderschaft. Dort ver¬ 
brachte er die Regenzeit und wanderte dann mit seinen engeren 
Jüngern ins Land hinaus, weiter das Heil zu lehren. Einmal noch 
kam er mit dem jungen Rähuia und Ananda auf die Nachricht 
von dem Krankenlager Suddhodanas in seine Heimat. Treu und 
beharrlich pflegten und trösteten sie den zitternden Greis und 
erleichterten ihm die innere Sammlung vor dem Scheiden von 
dieser Weit. 

Jahrein, jahraus, in nimmermüder Arbeit an dem Reiche 
der Gerechtigkeit, zogen die Mönche Buddhas wie ihr Meister 
selbst durch’* Land, und bis in ferne Königreiche drang die Bot¬ 
schaft von dem hohen Ziel, dem höchsten in der Heiligkeit, das 
Je ein Mensch vollenden kann. — Kam dann die Regenzeit, so 
kehrten alle Brüder wieder nach dem Ordenssitz zurück, um dort 
die Zeit mit Ordenszucht und Versenkung zu verbringen. Im 
Veluvana-Park bei Räjagaha oder bei Sävatthl in dem Jeta- 
Haine erschien dann auch der Buddha wieder und legte Immer 
wieder die Lehre dar, befestigte die strenge, zielbewußte Zucht 
der Mönchsgemeinde und sandte nach der Regenzeit die Jünger 
wieder aus, dies Leben auszufüllen mit edelstem Werke. Dort zu 
Sävatthl und In Räjagaha hielt der Buddha die Reden, die heute 
noch wie einst in ihrer Tiefe und eindringlichen Schärfe bewundert 
werden. Dort war es auch, wo manchem Mönche die tiefsten Er¬ 
kenntnisse und Schauungen kamen, wenn er der ungeheuren 
Tiefe der Gedanken des Meisters gelauscht und sich dann in die 






Abgeschiedenheit des Haines zurückgezogen hatte, um selbst den 
Pfad zu erklimmen. 

VII. Strahlen der heiligen Lehre. 

Ungezählte Laienjünger und mancher stille Waldasket und 
Mönch wallfahrten zu diesen Stätten des Ordens des Erhabenen, 
um sich aufzurichten von der Mühsal ihrer Erdenwanderung und 
so manchem falschen Weg, den sie eingeschlagen hatten. Viele 
kamen, um selbst die Lehre von den vier heiligen Wahrheiten, 
vom Gesetze des erlösenden Wandels, von der Wirkung alles Tuns 
und Lassens und vom Nibbäna mit rechter Einsicht zu hören. 
Es gab da manchen, der gerne dem Orden beigetreten wäre, 
wenn nicht die weltlichen Fesseln der Familie oder des Be¬ 
rufes, der Krankheit des Leibes oder sonstigen Haftens an der 
Weit ihn gehindert hätte. Der Buddha gab ihnen allen Trost 
in der Lehre von den fünf Gelübden, die wahrlich schwer, sehr 
schwer im rechten Wandel einzuhalten sind, wenn man im täg¬ 
lichen Leben steht. „Wahrhaftig“ sprach der Meister, „ein Mönch 
kann leichter das Verdienst der Heiligkeit erringen, als der 
Mann, der rings von Weltlichkeit, d. h. Versuchungen in jedem 
Augenblick umgeben ist. Ob einer im Ordensleben steht und 
das gelbe Gewand trägt, das bedeutet nichts, wenn er nicht 
wahrhaft innerlich erfüllt ist von dem Gesetze. Rechtes Wandeln 
auf dem heiligen achtfachen Pfade ist nicht abhängig von äußeren 
Dingen; im Innersten des wahren Jüngers wird das Werk voll¬ 
bracht, das selbst erlöst und zur Befreiung führt. Ein Hausvater, 
der in der Welt bleibt und innig sich der Lehre zuneigt und 
alles Tun und Lassen damit mißt und ausfüllt, — der sich täg¬ 
lich Rechensrhaft gibt über die vier heiligen Wahrheiten und 
den begangenen eigenen Irrtum, — wahrhaftig, ein solcher Haus¬ 
vater ist nicht minder ehrwürdig als ein Mönch, der aller Welt 
entsagt hat. 

Wenn ihr es ernst nehmt mit der Zuflucht zum Buddha, zum 
Oesetze und seiner Gemeinde, dann werdet ihr auch die fünf 
Gelübde des weltlichen Anhängers im täglichen Leben beher¬ 
zigen und erfüllen: 

1. kein lebendes Wesen zu töten, zu verletzen, zu quälen. 
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2. Nicht zu nehmen, was nicht Euer Eigentum Ist oder nicht 
freiwillig in Euren Besitz gegeben wird. 

3. Alle ausschweifenden Leidenschaften als unreines Leben 
des KOrpers und des Geistes zu vermelden. — 

4. Nicht zu logen, niemand zu betrogen oder falsch Ober ihn 
auszusagen, noch andere dazu verleiten. — 

5. Zu geloben, alle berauschenden Getränke, alle betäuben¬ 
den Genußmittel des KOrpers und des Geistes zu vermeiden. — 

Wahrhaftig, ihr LalenjOnger, wer diesen fünf Gelübden 
nachlebt, den wird bald das heilige Licht des Buddha erfaDeo 
wie ein Leuchten, und in der Reinheit seines Wandels wird 
ihm der Blick frei werden zu dem Ziel solchen Tun und Lassens; 
er wird mit Innerer Heiterkeit erkennen, daß eine Wiedergeburt 
in höherer Welt das Verdienst der unerschütterlichen Gerechtigkeit 
ist. Wer von euch nun den heiligen Lebenswandel in noch 
größerer Reinheit und Vollendung erringen will, der gelobe zu 
jenen fünf Ermahnungen noch diese drei, welche dem Einsich¬ 
tigen und Verständigen bald als tiefe Weisheit erkennbar sein 
werden, ungemein verdienstvoll Im Wirken: 

1. die strenge Beachtung, keine Mahlzeit außer der festen 
Speise des Mittags einzunehmen. 

2. die strenge Selbstzucht des Meldens aller weltlichen und zer¬ 
streuenden Vergnügungen, sowohl des Tanzens, wie welt¬ 
lichen Singens, des Besuches der Tanzsptele, Schaustücke 
und Musikveranstaltungen, wie des leichtsinnigen Herum- 
treibens. 

3. das willige Aufgeben allen Schmucks, wohlriechenden Wassers, 

von ölen und Salben, was ja alles nur Tand Ist und der 
Eitelkeit des Haftens dienlich Ist.- 

In diesem Sinne sprach der Meister zu den LaienjOngem 
und den München, stets mit beruhigender Güte und Klarheit 
alles bis Ins kleinste darlegend. Und seinen München gab der 
Erhabene in weiser Einsicht noch zwei weitere Ermahnungen. 
Es waren dies die wahrhafte und unerschütterliche Preisgabe 
aller Weltlichkeit, sowie die Vorschrift, hohe, üppige Lager nicht 
zu benutzen; und zweitens der Grundsatz, zeitlebens in freiwilliger 
Armut zu leben. 


32 





T 

I 

k 


Die Einsichtigen, welche darüber nachdachten, warum wohl 
der Buddha solche zehn Gewissensermahnungen bestimmt hatte, 
waren freudig bewegt von dem tiefen Sinn und der hohen Rein¬ 
heit solcher Lehre. Und sic sahen mit beseligender Gewißheit 
jeden Zweifel In sich selbst schwinden, daß solches Tun und 
Lassen zum wahren Heile führten. 

Wie einfach erscheint die Wahrheit vom heiligen achtfachen 
Pfade, vom rechten Erkennen, von rechter Gesinnung, rechtem 
Wort, rechter Tat, rechtem Leben, rechtem Streben, rechtem Geden¬ 
ken und der rechten Andacht. — Und doch, wie schwer erscheint ein 
einziger Tag, eine einzige Stunde nur, die der Bekenner wahr¬ 
haftig durchzuführen sich bemüht. Ein jeder Tag, ein jeder Augen¬ 
blick beweist es doch, wie wenig alle Menschen Rechtes tun und Rech¬ 
tes denken. Wie ist das möglich ? — Ein Jeder frage sich doch einmal 
selbst. Am stillen Abend jedes Tagewerkes ist die Stunde zur rechten 
Einkehr. Da mag sich jeder wachende Mensch versenken ln sein 
Inneresund sich als verständiger, gerader Mensch, nicht als Heuch¬ 
ler und Gleißner, ernstlich befragen: 

Habe ich heute wirklich die rechte Anschauung geübt? Die 
ganze Lcidenswelt, ihre Einzelheiten, sind sie mir klar geworden? 

Habe ich heute auch die rechte Gesinnung ln Allem gezeigt 
und bewiesen vor dem Gewissen? Habe ich sie gezeigt in dem 
unerschütterlichen Willen zur Befreiung von den weltlichen Be¬ 
gierden, dem festen Vorsatz, alles Ubelwollen gegen Mensch und 
Tier In rechter Gesinnung zu lassen? — 

Habe ich heute das rechte Reden bedacht? Habe Ich ernsten, 
einsichtigen Willens die Notlüge wie die Gelegenheitslüge frei¬ 
willig unterlassen, ebenso das Verleumden; ist etwa rohes Wort 
und unnütze Rede von mir gekommen? — 

Habe Ich heute In der Tat wie im Lassen alles recht getan? 
Bin Ich mir bewußt, kein Leben getötet noch verletzt, nichts ge¬ 
nommen zu haben, was mir nicht gegeben Ist? Habe Ich das Be¬ 
wußtsein, Körper und Geist nicht unrein mißbraucht zu haben? — 
Habe ich mir heute ehrlich rechte Lebensführung erwirkt? 
Alle weltliche, gemeine, niedrige, unreine, unkeusche Lebens¬ 
führung klar erkannt und als ein willensstarker Buddha-Anhflnger 
vermieden? 
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Habe ich heute recht gestrebt und gekämpft? Alle ernied¬ 
rigenden und verkehrten Dinge und irgend welches Haften daran, 
habe ich das stets gemieden? — 

Habe Ich heute bei jeder Gelegenheit auch rechtes Gedenken 
geübt und nicht daran vergessen? Bin ich klaren Geistes ge¬ 
wesen, voll bewußt, eifrig besonnen, die Außenwelt wie den eigenen 
Körper durchschauend? Ebenso die Gefühle und Oedanken, 
die Erscheinungen, alle Lust und alles Leid daraus? 

Habe ich heute auch wohl schon einmal die rechte Andacht 
geübt? Bin ich in der Abgeschiedenheit von allen Sinnenlüsten, 
von verkehrten Erscheinungen,von falschen,unreinen Gedanken, 
wachsam losgelöst gewesen? 

Dieses also sei das Gericht deines Bekenntnisses Ober dich 
selbst! Und jedes solches Gericht erhebt dich ln eben dieser 
Stunde wieder turmhoch über die Weltl Wunderbar geklärt und 
beruhigt wird solche überschau dein Inneres werden lassen. 

Die dunklen Schatten zcrflattem und verschwinden, und 
nur das heilige Licht, die Macht der Erlösung erfüllt die Menschen¬ 
brust. 

Und wenn ihr euch zu höherem Wandel durchgerungen habt, 
dann kommt die beseligende, volle Einsicht ln die zeitlose, höchste 
aller Wahrheiten: „Dieser Körper, diese Leidenswelt, dieser Geist, 
dieses sein Wirken und alle Erscheinungen, nein — das alles 
bin ich nicht, das alles ist nicht mein Selbst. 4 ' 

Wenn ein religiöser Führer von der gewaltigen Größe und 
Erhabenheit Gotama Buddhas nach so langem eigenen Ringen 
als den Kern aller Lehren das Leid verkündet, immer wieder nur 
dieses Leid, das alles füllt, betont — und dann seine Lehre zur 
Aufhebung dieses Leides predigt, dann muß doch wahrhaftig 
hier die Wahrheit, hier die Wurzel alles Übels sein. An uns selbst 
und an der Welt müssen wir forschen danach, müssen eifrig zu 
erkennen suchen, wie diese Lehre tief begründet ist: der Er¬ 
habene verkündete ja feierlich: 

„O, Ihr Brüder! Man kann nicht dem Leiden ein Ende machen, 
ohne der Welt Ende erreicht zu haben. Ich sage aber: ln eben 
diesem sechs Fuß hohen, mit Wahrnehmung und Bewußtsein 
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behafteten Körper, da ist die Welt enthalten, ihre Entstehung, 
ihr Ende und der Pfad, der zu der Welt Ende führt. 4 * 

Darum muß man die Wurzel des Leidens suchen, nicht Jam¬ 
mern über die Folgen des Nichtwissens, und das Bekämpfen der 
Wirkungen kann wenig Nutzen stiften, wenn nicht die Ursachen 
erkannt und von da an als solche gemieden und verhindert werden. 

O ihr Brüder, im Kern der Frucht, nicht rings an ihrer 
Schale liegt ihr wahres Wesen, so möchte ich euch eindringlich 
im Geiste des Erhabenen zurufen. Wenn ihr klaren Denkens, 
ganz ohne Vorurteil, wachen Auges für alle Dinge, nicht, wie sie 
von außen scheinen, sondern von innen sind, im Innersten be¬ 
trachtet, wenn ihr so die Leidenswurzel sucht, sie ganz erfaßt 
und ausrottet und keine neuen Ansätze mehr wachsen laßt, nur 
so und nicht anders welkt der Leidensbaum, der riesige, unge¬ 
heure, der alles Leben tief in Schmerz und Dunkelheit beschattet. 
Nur so, mit unerschütterlichem, wahrem Willen, könnt ihr die 
wahre Freiheit finden, des Lebens, wie des Geistes Erlösung, 
liebevoll mit innigem Gemüte alles und jedes durchdringend, 
aber streng und unerbittlich vor allem gegen euch selbst bedacht 
— auf das Rad des Gesetzes. In der heiligen Wahrheit vom 
Leiden, in der heiligen Wahrheit von seiner Entstehung, in der 
heiligen Wahrheit von seiner Vemlchtnug und in der heiligen 
Wahrheit von dem zu dieser Vernichtung führenden achtfachen 
Pfade, darin liegt tief verborgen das herrliche Reich der Ge¬ 
rechtigkeit. — Immer wieder hat dies der Buddha betont und 
immer wieder daran erinnert und gemahnt. 

Durchschauen wir also, durchdringen wir die Wahrheit, die 
der Erhabene uns gelehrt hat, im felsenfesten Vertrauen auf die 
Erlösung nicht etwa im guten Glauben, wohl aber im gewissen 
Einsehen, daß dieser Pfad wirklich zum Heile führt. — Erkennen 
wir alle diese Beilegungen, an denen wir nun durch endlose Wieder¬ 
geburten im Unwissen hafteten. • Erkennen wir diesen von den 
vier Elementen aufgebauten Körper, samt seinem Wirken durch 
die Sinne, durch den Apparat des Geistes und des Gemütes — 
durchdringen wir alles mit dem klaren Bewußtsein, daß dies 
alles entstanden, zusammengesetzt, darum vergänglich und wahr¬ 
haft leidvoll ist. Überall dieser Drang, dieser Wahn, die Lust in 





allen Sinnen — wie unheilig, wie unwürdig ist das alles dem wahren 
Buddhisten l — 

Mit dem heiligen Auge erkennt man nun auch den Wahn 
der Welt von der Seele und der Persönlichkeit! Wo ist die Per¬ 
sönlichkeit, wo bleibt dieses Wähnen der Seele, wenn dieses Ver¬ 
brennen der Stoffe, dieser Wechsel der vier Elemente — mit dem 
aussetzenden Herzschlag — in Auflösnug übergeht? Fäulnis und 
Verwesung ist das Ende von dem lebenslang geschürten und ln 
Gier nach Dasein vergrößerten Brand, dieser dauernden Glut 
und Umwandlung der Stoffe. — Da zeigt sich die Persönlichkeit 
nur als Wahn, wenn alles, was entsteht, geboren ist, nun wieder 
vergehen, sich auflösen muß. — Durchdrungen von der rechten 
Einsicht wird da der weltbefreite Jünger feierlich bekennen: 

„Das alles bin ich nicht, das alles gehört mir nicht, das alles 
Ist Ja nicht mein Selbst!“ — 

Wie beseligend ist doch solche Einsicht 1 —• Und wie wunder¬ 
bar rein und frei von allem gemeinen Kreislauf der Dinge ist, 
was der Erhabene, der vollkommen Erleuchtete, von sich selbst 
sagt, noch als er diesen seinen letzten Leib, die letzte Geburt, 
wahnerlöst erlebte: 

„So wie die reine, weiße Lotosblume, im Wasser entstanden, 
darin aufgewachsen, über dasselbe emporragend dasteht, un¬ 
berührt vom Wasser, ebenso bin auch Ich in der Welt geboren, 
in ihr aufgewachsen, habe sie überwunden, und unberührt von 
dieser Welt verweile ich.“ In der Seligkeit heiligen Friedens, in 
der Wahnerlöschung, diesem Nibbäna, da liegt die Todlosigkeit. 

Das Reich des Todes also lehrte der Buddha vernichten, die 
Aufhebung alles Leidens in der Vollendung, in der Todlosigkeit, 
im weltüberwindenden Nibbäna. Zerstört, ausgelöscht ist dann 
der leidvolle Kreislauf der Wiedergeburten für Immer. 

VIII. Das Parioibbina des Vollendeten. 

Fünfundvierzig Jahre unermüdlichen Wirkens, fünfundvierzig 
Jahre gütiger Durchdringung aller Welt und Kreatur mit dem 
heiligen Gesetze waren vollendet. — 

Fünfundvierzig Jare heiligen Wandels In Erleuchtung und 
selbstloser Lehre zum Heile der Menschen. — So war der Buddha 
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zum hochehrwürdigen Greis geworden. Immer noch war der 
Erhabene wunderbar anzusehen in seiner schlichten Größe, trotz 
der Last der Jahre wandelte er von Ort zu Ort. Klaren Auges 
strahlte er die abgeklärte Ruhe seines Innern über seine Brüder 
und alles Volk aus, die ihn in liebevoller Ehrfurcht umgaben. 
Wo auch der greise Meister erschien, in der ärmlichen Hütte 
des Niedrigsten oder im Palaste des Großen, überall tröstend 
und die Lehre darlcgend — da war tiefe Ergriffenheit bei 
Kranken wie Gesunden, Gläubigen wie Ungläubigen, über seine 
alles bezwingende Güte und Größe. 

Ja, an ihm wurde es jedem so sonnenklar, ob er wollte oder 
nicht, daß diese Lehre die Vollendung brachte, die Erlösung im 
heiligen Wandel. Ja, solches Leben war des Kampfes wert, des 
Ringens uin die reinste Höhe, das Nibbäna.. 

Es kam ein Tag auf der weiten Wanderung des Meisters, da 
sprach der Buddha zu dem Lieblingsjünger die Ahnung von der 
Erfüllung: 

„Änanda, mein letztes Dasein wird nunmehr bald vollendet 
sein. Gelebt ist dieses Leben, getan ist, was zu tun war, vollendet 
ist der heilige Wandel, gepredigt ist die rechte Lehre, wohlver¬ 
standen, wohl aufgenommen von der Jüngerschaft. So kann ich 
ruhig gehen und meine Zuflucht zu mir selber nehmen. — Un¬ 
veränderlich ist die Loslösung meines Geistes, dies ist meine 
letzte Existenz, es gibt für mich keine Wiederkehr!“ 

Da wurde Änanda traurig und bat den Meister innig, noch 
nicht zu scheiden. Doch der Buddha belehrte ihn erneut, wie so 
oft in allen diesen Jahren, daß solche Wünsche doch nur töricht 
seien. Die Zeit ist erfüllt, das Werk getan, weiter gibt es kein 
Beharren. Geboren und aufgebaut ist dieser Leib, der Welt An¬ 
fang und Ende, und so muß er dem Gesetze der Vergänglichkeit 
gehorchen und sich wieder lösen in den Staub des Vergänglichen. 
Da gibt es kein Bleiben, kein Beharren, der Brand der Stoffe 
verglimmt, wird wieder Asche wie die Glut des Feuers. Aber 
dem Geisterlösten, dem Buddha, ist es Erleuchtung, daß es eine 
Stätte gibt, wo weder Erde noch Wasser, weder Luft noch Licht 
ist, nicht Raumunendlichkeit noch Zeltunendlichkeit, nicht 
irgend ein Dasein, nicht Vorstellen noch Nichtvorstellen, nicht 
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diese Welt noch Jene Welt. Dort ist nicht Entstehen noch Ver¬ 
gehen, nicht Sterben, nicht Geburt, nicht Ursache noch Wirkung, 
nicht Veränderung noch Stillstand. — 

So sprach der Meister in feierlicher Stunde, und cs war, als ob 
die ganze Natur den Atem anhielte vor dieser gewaltigen Offen¬ 
barung, so tief war rings das Schweigen. Der Erhabene aber 
begab sich abseits, in stiller Versenkung in diese nahe Ferne 
zu schauen. 

Nach langer Wanderung kam der Buddha dann mit seiner 
JQngerschar in den Mango-Hain des Schmiedes Cunda in Pävä. 
Dort wollte er ruhen und sich erholen von einer tiefen Müdigkeit 
des Körpers. Der Schmied war voller Freude und frommen 
Eifers und lud den Meister mit der JQngerschar zum Mahle ein. 
Er brachte sorgfältig bereitete Reisspeise, Brot und Früchte und 
füllte die Schale des Erhabenen selbst mit duftendem Pilzgericht. 
Darauf gab ihm der Buddha gütig Unterweisung in der Lehre, 
besprach mit ihm noch manche Frage seines Wandels, und Cunda 
beteuerte seine Zuflucht zum Buddha, zur Lehre und zur Ge¬ 
meinde. 

Nachdem sich der Vollendete von der Ermattung etwas 
erholt hatte, wanderte er weiter nach Kusinärä. Aber unterwegs 
befiel ihn schmerzliches Unwohlsein, und Krämpfe seines Leibes 
zwangen ihn zur Rast. — Unter einem schattigen Salabaum 
legte sich der müde Meister nieder. Änanda netzte seine Lippen 
mit frischem Wasser, und als ein reicher, junger Kaufmann des 
Weges kam, in Begleitung seiner Karawane, bot er in Ehrfurcht 
dem Erhabenen zwei mit Gold durchwirkte Gewänder an, in 
Dankbarkeit und Hinneigung zu der Lehre. Der Buddha nahm den 
einen Mantel und gab den anderen Ananda. Dieser aber stand 
in schweigender Ergriffenheit, als er den geliebten Meister sah, 
wie er im Schatten liegend in die Feme blickte. Eine selige Ver¬ 
klärung schien ihn zu erfüllen und sein Angesicht leuchtete so 
wunderbar, daß selbst das Goldgeglitzer des Mantels daneben ver¬ 
blaßte. Lange betrachtete der Lieblingsjünger seinen Herrn und 
Meister in ehrfurchtsvollem Schweigen, bis ihn der Buddha leise 
fragte, in welchem Sinnen er so schweigsam sei. Da neigte sich 
Ananda zu Ihm und sprach von diesem Leuchten, das er voll 
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Ehrfurcht eben gesehen habe. Da gab der Erhabene lächelnd 
zur Antwort: 

„So ist cs wohl, Änanda. Es Ist nur zweimal Im letzten Da¬ 
sein eines Buddha, daß sein Haupt verklärt erscheint: das eine- 
mal in jener Nacht, wo er die höchste Erleuchtung, das Nibbäna, 
erlangt und zum Vollendeten wird, das zweitemal beim Scheiden 
von dieser Erdenwanderung, wenn er für immer ins Parinibbäna 
eingeht. — Änanda — in dieser Nacht werde ich von euch gehen 
und meine Zuflucht zu mir selbst nehmen.“ 

Nach kurzer Zeit erhob sich der Erhabene wieder mit neuen 
Kräften und ging in ernstem Sinnen schweigend weiter. Änanda 
und die Schar der Mönche zog betrübt mit ihm, ebenfalls in tiefem 
Schweigen, denn die Verkündigung des Meisters von seinem Schei¬ 
den hatte jeden tief ergriffen. Leise hofften sie aber alle doch 
noch, daß die Stunde fern sein möge. Doch als die stille Schar 
in den Säla-Hain von Kusinärä kam, da wünschte der Buddha 
neuerdings Rast zu halten, weil ihn seine Schmerzen peinigten. 
Er bat um das Lager der Gewänder zum Ruhen, und dann legte 
sich der müde Greis zwischen zwei über und über mit Blüten be¬ 
deckte Bäume nieder. — Nach einigem Schweigen erhob der 
Meister nochmals seine gütige Stimme zu einer eindringlichen Rede, 
in der er die Jüngerschaft zu treuem Ausharren, zur Einigkeit in 
der Lehre und steter Weisheit, Reinheit und Stärke liebevoll 
ermahnte. — 

Dann schwieg der Erhabene wieder lange still und schaute 
die ernst versammelte Gemeinde an, im Auge jenes wunderbare 
Leuchten der Güte, die wie die Sonne hoch am Himmel alles 
Land, so hier die Herzen ganz erfüllt und flammt und strahlt 
in Allel Es war das feierlichste Schweigen, das je die Mönchs¬ 
gemeinde mit ihrem geliebten Meister erlebte, und tiefe Ergrif¬ 
fenheit überwältigte alle. 

Nichts regte sich ringsum in der Natur. Die Blütenbäume 
standen regungslos, kein Laut brach rings das Schweigen dieses 
Abends, der Stunde — wo der Meister aller Menschen, der Buddha, 
ruhig und erhaben wartete, bis sein Herz zum Stehen kam. 

Da endlich richtete er sich noch einmal auf und erhob 
klar und feierlich seine Stimme zu der Gemeinde: 
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„Ihr Brüder 1 Ich habe euch immer ermahnt, seid stets be¬ 
dacht auf die Wahrheit. Alles Entstandene ist vergänglich! 
Ringet ohne Unterlaß nach der Befreiung 1“ 

Dies waren die letzten Worte des Erhabenen. Dann legte 
er sich wieder nieder und schloß lächelnd seine Augen. Eine 
wunderbare Heiterkeit erfüllte sein Angesicht, und während ihn 
liebende Hände betteten und blühende Zweige zur Seite legten, 
ging ein erschütterndes Weinen durch die versammelte Gemeinde. 

Ootama Buddha — der edle Sakyer-Sohn, der Weltkenner 
und Weltbefreier, der große Fährmann durch Leben und Tod, er 
war erlöst, in innerer Heiterkeit eingegangen zum Parinibbäna, 
zum höchsten Frieden. — 

Und ein stiller Abglanz dieses heiligen Friedens lag noch in 
den Zügen des Erloschenen, als auf die Kunde hin das Volk von 
Kusinärä und von weit her geeilt kam, den irdischen Leib noch 
einmal zu sehen und sich zu neigen vor der Majestät des hin- 
geschiedenen Erhabenen. 

Im Orden der Mönche aber zeigte sich nun, wer in der 
großen Jüngerschar vollendet oder noch im Anfang des heiligen 
Pfades war. 

Einige weinten bitterlich und klagten laut miteinander über 
den Schmerz des Verlustes: „Bruder, o Bruder, unser Meister 
Ist dahin gegangen — o Bruder — nun haben wir keinen Meister 
mehr! 4 * Andere wieder blickten ergriffen und betrübt das Werk 
des Todes an, im Innersten erschüttert von der Scheidestunde. 
Wieder andere im Kreise gingen beiseite und lauschten auf die 
Stille der Nacht, um das betrübte Herz zu beruhigen. Alles Ent¬ 
standene ist ja vergänglich, murmelten ihre Lippen, und die Augen 
sahen die schweigende Stemcnpracht, die Flut der Welten da 

oben, die Millionen Sonnen.Vergänglichkeit, auch dort 

im All Kommen und Gehen — Vergänglichkeit. Auch sie werden 
einst erlöschen und vergehen. Und wieder andere unter den 
Mönchen setzten sich in der tiefen Stille des Säla-Haines abseits 
mit gekreuzten Beinen nieder und versenkten sich in die Welt 
ihres Innern, um dieser Welt Ende zu erringen. Immer losge¬ 
löster, immer freier, Stufe um Stufe erringend, schauten sic den 
Rest der Fesseln an ihrem Erdendasein, schauten den eigenen 
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Geist, der noch nicht überwunden war, schauten das Wirken des 
Gemütes, das noch flammte und wähnte; .... das . . . alles 
. . . bin . . . ich . . . nicht .... das alles gehört mir nicht . . . 
das alles ist nicht mein Selbst. — So beruhigt und abgeklärt, 
kehrten sie zurück zur Sinnenwelt, erhoben sich neugestärkt 
in der Lehre wunderbarem Gesetz und gingen zurück zu den 
Brüdern, die den Scheiterhaufen für den Meister errichteten. 

Dann kam die feierliche Stunde, wo das ganze Volk von 
Kusinärä und die Mönche mit vielen Waldasketen von weit her 
sinnend um den Scheiterhaufen standen, aus dem die Flammen 
lohten und der dunkle Rauch zum sonnenklaren Himmel kräuselte. 
Was da entstanden war in letzter Geburt, was aufgebaut war, 
der Leib in viele Jahre langem Wechsel und im Brand der Stoffe 
in sich umgewandelt hatte, das fiel nun in ein Häuflein Asche 
und Staub zusammen, vergangen — aufgelöst wie dieser Holz¬ 
brand in nichtiger Vergänglichkeit! — 

Doch dieses herrliche, heilige Licht in allen Mönchen und 
vielem Volke, es strahlte wunderbar und unvergänglich über Tod 
und Leben weiter. 

Jahrtausende sind seither vergangen. 

Jahrtausende! Zeit und Abstand wahrlich genug, um den 
Meister und die heilige Lehre im Staube der langen Vergangen¬ 
heit begraben zu wissen. 

Aber nein! Zu allen Zeiten und durch alle Lebensalter bis 
zum religiösen Menschen unserer Tage, dessen seltenes Licht wie 
ein Edelstein Im weiten, leeren Wüstensande blitzt, stets strahlte 
aus dem edlen Geisterreich die Predigt von Benares, die Feuer¬ 
rede vom Gayäsisa-Berge und die froh von Güte erfüllte Zuver¬ 
sicht des Buddhisten, die Grenzen aller Länder überflügelnd, 
die zweifelvollen Herzen klar mit dem Gesetze erfüllend, mit 
neuen Lebenszielen aus der reinsten Wahrheit stärkend und alle 
Unrast, allen Haß, den Mord, den Wahn, die Gier besänftigend, 
erlösend aus der Geistesnacht des Irrens, gebändigt und gezähmt 
das Hell erwirkend in dem Drang nach Licht. Die heiligen Männer, 
ernste Sucher, stille Forscher, waren es bis heute und werden es 
ln alle Zukunft sein, die schweigend aus der Menschenherde gehen, 
verfolgt von Spott und Hohn, von Eifersucht und Eigendünkel, 
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die aber auserwählt sind, in sich und um sich das Strahlen 
der unendlichen Güte des Erhabenen, seines unvergänglichen Ge¬ 
setzes und das Vorbild seiner wahrheitsstarken Jüngerschaft zu 
verbreiten. Unvergänglichkeit im unermeßlichen Vergänglichen! 

In unseren Herzen liegt gebettet, jederzeit zum Blühen, 
Gedeihen, Ausreifen, Frucht und Segen bringend — das Samen¬ 
korn des Reiches der Gerechtigkeit, des heiligen Lichtes, das zu 
jeder Stunde bereit Ist, aufzugehen, aufzuleuchten, mächtig unser 
ganzes Sein zu erfüllen und dann wiederum auszustrahlen auf 
alle Wesen, wenn — Ja, dies eine nur ist es, — wenn wir klaren, 
ernsten, und auch heiligen Willens sind. Im Anfang schwer, 
wird es im ernsten Willen mit der Zeit zu fester Form des Lebens 
in allem Tun und Lassen, wird es vollbringen nach seinem Maß 
und Weg den Teil zum großen Reiche der Gerechtigkeit. — Nie 
ist's zu spät, zu beginnen, und nie zu früh, anzufangen, denn von 
dem Augenblick des Willens zum Buddhisten-Glück erfüllt sich 
schon der Weg mit Licht. 


Ist Buddhismus eine Religion? 

Von Professor Lakshmi Narasu 

Der Buddhismus lehnt den Glauben an ein Seelenwesen ab; 
die Lehre vom Nicht-Selbst ist ein grundlegender Zug in allen 
Zweigen des Dharma. Der Buddhismus lehnt auch den Glauben 
an einen Gott als Schöpfer ab. Kein Anfang und kein Ende des 
Universums läßt sich feststellen. Die wunderbare Welt Ist Karma- 
geboren. Was immer sich an Gegenständlichem in der Welt 
finden mag, das alles tritt ins Dasein und besteht ohne einen 
Schöpfer-Gott (i^vara). Dies Ist die Lehre des großen Weisen. 
Ohne Seelenwesen! Ohne Oott! Kann man da den Buddhismus 
überhaupt eine Religion nennen? 

Was ist Religion? Religion wurzelt in dem Gefühl der Ab¬ 
hängigkeit von dem Unbekannten, das den Menschen bei seinem 
Selbst-Erhaltungskampfe und bei seinem Streben, die gesetzten 
Ziele zu erreichen, überkommt, und stellt den Versuch seitens 
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des Menschen dar, dies Gefühl der Abhängigkeit zu überwinden. 
Alle Religionen, wie verschieden sie auch sein mögen, stellen den 
Versuch des Menschen dar, seinen Nöten abzuhelfen und seine 
Bedürfnisse zu befriedigen. Die Erfahrung hat den Menschen 
gelehrt, daß das Leben, dieses höchst wertvolle Gut, dahin¬ 
schwindet und der Vergänglichkeit unterworfen ist; aber in 
seinem Nichtswissen klammert er sich fest an sein Verlangen 
nach ewigem Leben. Religion kann als der Versuch betrachtet 
werden, dieses Verlangen zu verwirklichen, denn ihr hauptsäch¬ 
lichstes Ziel ist die Errettung vom Tode. Die Religion mag je 
nach Zeit und Rasse sehr verschiedene Formen annehmen, aber 
jede Religion versucht die beunruhigenden Wirkungen, die von 
dem Unbekannten ausgehen, für den Menschen abzuschwächen 
und so seine Empfänglichkeit für Geheimnisvolles und Wunder¬ 
bares wachzuhaiten. Da der Mensch, bevor die Vernunft und 
Urteilskraft in ihm zur Herrschaft gelangen, durchaus leicht¬ 
gläubig ist, so sind Einbildung und Vermutung, Furcht und 
Hoffnung, Begeisterung und Ergebung die Momente, die in dem 
Versuche des erfinderischen Menschen, das Gefühl der Abhängig¬ 
keit von dem Unbekannten zu überwinden, eine hervorragende 
Rolle spielen; sie äußern sich besonders in den großen Ereig¬ 
nissen des Lebens wie Geburt, Reife, Ehe und Tod. Die Haupt¬ 
äußerungen des menschlichen Instinktes, die sich darauf richten, 
das Individuum zu erhalten und die Gattung fortzuführen, sowie 
die Herdeninstinkte haben natürlich die Entwicklung der Re¬ 
ligion beeinflußt. Daher stammt der universale Charakter der 
Religion und ihre Anpassung an die verschiedensten Gattungen 
des menschlichen Geistes. Jede Religion birgt ferner in sich be¬ 
stimmte Formen eines intellektuellen Glaubens, die dem Zwecke 
dienen, die In der Umwelt sich zeigenden Erscheinungen zu er¬ 
klären, von denen der Mensch, obwohl er ihnen gegenüber die 
Rolle des Zuschauers spielt, weiß, daß er nicht ihr Urheber ist. 
Wenn der Mensch bestrebt ist, die Kräfte der Natur, die Ursachen 
der von ihm beobachteten Erscheinungen kennen zu lernen, so 
tut er dies, weil er den Wunsch hat, Mittel zu finden, um diese 
Erscheinungen für sich nutzbar zu machen oder um sich gegen 
ihre Einflüsse zu schützen. Der religiöse Mensch wird in die glei- 




chcn Probleme verwickelt, denen sich der Philosoph oder der 
Mann der Wissenschaft gegenübergestellt sieht, wenn er versucht, 
das Dasein, sei cs Im Ganzen, sei es In seinen einzelnen Teilen, 
zu erklären. In der Spekulation zeigt sich die Tendenz, das Uni¬ 
versum In der Weise zu erklären, daß alle beobachteten Ver¬ 
änderungen einer mit Willen begabten Macht zugeschrieben wer¬ 
den. Gerade so wie manche Erscheinungen von der Willenstätig¬ 
keit menschlicher Wesen hervorgebracht werden, so werden auch 
jene Erscheinungen, welche durch sich selbst, ohne das Dazwischen¬ 
treten des Menschen sich elnstellen, der Willenstätigkeit unsicht¬ 
barer Wesen zugeschrieben, die als dem Menschen In vieler Hinsicht 
ähnlich vorgestellt werden. Im Menschen wurzelt die Neigung, 
Erdichtungen zum Behufe einer Erklärung des Weltgeschehens 
zu schaffen, eine Tendenz, gegen die sich im weiteren Verlaufe 
der menschlichen Entwicklungen Einspruch erhebt. Das Traum¬ 
leben, das hierbei offenbar durch die Erscheinungen des Schattens, 
des Lichtreflexes, des Echos und abnormer krankhafter Seelen¬ 
zustände unterstützt wurde, hat den Menschen zu der Einbildung 
geführt, der Verstorbene sei nicht wirklich tot, sondern lebe als 
eine entkörperte oder halb entkörperte Intelligenz fort. Dies 
führte weiterhin zu der Vorstellung, daß In einem lebenden Wesen 
eine unkörperliche und feinstoffliche Substanz vorhanden sei, 
die man Geist, Seele, Atma, Jiva, Purusha, Pudgala, Lingasarira 
usw. nannte. Indem der Mensch sich über das Unbekannte in den 
Naturerscheinungen, dem gegenüber er sich im Zustande der Ab¬ 
hängigkeit fühlte, träumerischen Phantasien hingab, ähnlich den 
sein eigenes Wesen betreffenden, verlegte er in gleicher Weise 
In Jeden Gegenstand, von dem eine „Macht“ auszugehen schien 
und der Furcht cinflößtc, eine Seele, gleichend der, die er sich 
selbst zuschrieb. Wie des Menschen Handlungen die Ergebnisse 
seines Willens sind, so dachte man sich die Naturerscheinungen 
als das Ergebnis eines Eingreifens von seiten der Götter und 
Dämonen, denen man ebenso wie den Menschen einen Willen 
zuschrieb. So hat der Mensch die Welt mit Göttern und Dämonen 
bevölkert, und sie alle galten ihm als Seelen ähnlich der seinen, 
nur daß man sie sich noch mächtiger und fähiger, Gutes und Böses 
hervorzubringen, vorstellte. Der Fortschritt in der Religion 
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besteht darin, daß die Zahl dieser göttlichen oder dämonischen 
Willensformen vermindert wird, oder darin, daß man sie hierar¬ 
chisch gliedert und einen höchsten Willen an ihre Spitze stellt. 
Dies ist die letzte Stufe der animistischen Religionen. Die Viel¬ 
heit der launenhaften Willensformen, die für den primitiven 
Dämonenglauben so bezeichnend ist, wird dem Willen eines all¬ 
mächtigen Wesens, Gott oder I^vara genannt, unterworfen. So 
ist der Glaube an eine Seele und an einen Gott eine von der Mensch¬ 
heit in ihrem primitiven Geisteszustände gezogene irrtümliche 
Schlußfolgerung, aber er ist für das Wesen der Religion selbst 
nicht wesentlich. 

Während die Theologie noch auf den Wegen einer primitiven 
Spekulation wandelt, zielt die Wissenschaft bei ihrer Erklärung 
der Naturerscheinungen auf die Beseitigung jeder Form von be¬ 
wußten Willenstätigkeiten ab. Aberzwischen Religion und Wissen¬ 
schaft besteht kein unüberbrückbarer Gegensatz. Wie Sir E. Ray 
Lankester in seiner Ansprache an die Britische Gesellschaft für 
wissenschaftlichen Fortschritt ausführte, „bezweckt Religion die 
Kenntnis unserer Bestimmung und der Mittel, sie zu erfüllen. 
Von der Wissenschaft können wir nicht mehr und nicht weniger 
sagen.“ Beide gehen von denselben Tatsachen aus, von der Ge¬ 
walt, die das Leben und der Tod auf den Menschen ausüben. 
Das Ziel beider besteht darin, das leibliche und geistige Wohl¬ 
sein des Menschen zu stärken und zu fördern. Aber ihre Methoden 
bei der Erreichung dieses Zieles sind verschieden. Die Mächte 
des Lebens haben in dem Menschen einen tätigen Erfindergeist 
geweckt und ihn angetrieben die Natur zu unterwerfen; sie sind 
in der Hauptsache die Pioniere der Wissenschaft und Industrie. 
Hier liegen die bewegenden Kräfte jeglicher materiellen Zivi¬ 
lisation. Auf der andern Seite hat die Macht, die der Tod über 
den Menschen ausübt, dazu gedient, die Fähigkeit des mensch¬ 
lichen Oeistes schrittweise zu enthüllen, und hat bereits zu der 
Aufstellung falscher religiöser Glaubensformen und Gebräuche 
geführt, während sie andererseits den Menschen über eine aus¬ 
schließlich materielle und praktische Betätigung hinaushebt. 
Auf jeden Fall strebt das religiöse Bewußtsein dahin, den Men - 
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sehen von jenem überwältigenden Furchtgefühl zu befreien, von 
dem er sich in dem ersten Stadium seiner Entwicklung bedrückt sah. 

Das religiöse Bewußtsein nimmt zwei Formen an: eine passive 
und eine aktive. In der passiven Form, während der Mensch 
sich seiner Schwäche gegenüber den Naturkräften, die er irrtüm¬ 
lich für willenbegabte Wesen hält, bewußt Ist, versucht er diese 
Wesen durch Oebete und Opfer zu besänftigen und seine Nie¬ 
drigkeit und Unterwerfung durch Riten, Gesten und Worte zum 
Ausdruck zu bringen. Er versucht durch seine Verehrung das 
Wohlwollen Gottes oder der Götter zu erlangen. A. Barth drückt 
dies so aus: „Die Verbindung zwischen den Menschen und den 
Göttern wird als eine enge vorgestellt. Immer und überall fühlt 
der Mensch, daß er in ihrer Hand ist und daß alle seine Be¬ 
wegungen sich unter ihren Augen vollziehen. Sie sind nicht- 
fern weilende Wesen, welche von Ihm Aufgaben verlangen und 
denen er eine beständige Verehrung schuldet. Er muß demütig 
sein, denn er ist schwach und sie sind stark; er muß ihnen gegen¬ 
über aufrichtig sein, denn sie können nicht hintergangen werden. 
Ja, er weiß, daß sie auch ihn nicht täuschen und daß sie ein Recht 
auf sein Vertrauen haben, wie ein Freund, ein Bruder, ein Vater.“ 
Der Mensch teilt sich den Göttern auf dieselbe Weise mit, die er 
anwendet, wenn er sich anderen Menschen mitteilt. Der Mensch 
vermenschlicht das Unbekannte, indem er ihm die Namen Vater 
oder Mutter beilegt. Der Mensch tauscht und handelt mit den 
Göttern, wie er es mit den Menschen zu tun pflegt. Der Mensch 
bedarf gewisser Dinge wie des Lichtes, des Regens, der Wärme 
und der Gesundheit, und diese hängen von den unbekannten 
Göttern ab, die, wenn sie hungrig sind, durch Opfer zufrieden- 
gestellt werden können. In dem krassesten Sinne ist das Opfer 
ein reiner Kaufvertrag, obwohl es in vielen Fällen als ein Akt der 
Zuneigung und Verehrung gegenüber den Göttern, als ein Aus¬ 
druck des Dankes für die empfangenen Wohltaten oder als eine 
Anerkennung Ihrer Macht betrachtet werden muß. 

In seiner aktiven Form nimmt das religiöse Bewußtsein 
die Form der Magie an, in der nicht mehr Unterwerfung, sondern 
Kampf vorherrscht. Der Mensch bekämpft die Naturkräfte, die 
entweder personifiziert oder als unter der Aufsicht eines Gottes 
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stehend betrachtet werden. Diese Differenzierung vollzieht sich 
schrittweise. Mangel an Intelligenz und sprachlichem Ausdrucks¬ 
vermögen begünstigt die Entwicklung des Rituals früher als die 
des Mythus und des Dogmas. Das Ritual ist grobsinnfällig, während 
Mythus und Dogma im Wort ihren Ausdruck finden. Die natür¬ 
liche Vorherrschaft des Rituals verleiht den primitiven Religionen 
ihren magischen Charakter. Der Unterschied zwischen den bei¬ 
den Aspekten der Religion wird augenfällig, wenn sie ihre beson¬ 
dere Ausgestaltung erhalten. Diese Spezialisierung wird durch 
psychologische und politische Ursachen hervorgerufen. Der Fort¬ 
schritt des Denkens begünstigt mehr den passiven Aspekt als die 
aktive Seite. Die Götter werden mehr und mehr über die Men¬ 
schen erhoben und ihre Macht wird so unvergleichlich groß, daß 
ihre Besänftigung durch das Gebet das ausschließliche Mittel wird, 
um ihrer Hilfe teilhaftig zu werden, — ähnlich wie Königen gegen¬ 
über die Unterwerfung leichter und gefahrloser ist, als offener 
Widerstand. Dieser Geisteszustand zieht auch die Götter in 
Mitleidenschaft, indem die Absicht aufkommt, die Beziehung der 
Götter zu den Menschen einer Kontrolle zu unterwerfen. Dieses 
neue Element macht das Ritual komplizierter, indem jetzt der 
Dienst solcher Menschen in Anspruch genommen wird, die sich 
zur Vollziehung des Rituals einer langen und besonderen Vor¬ 
bereitung unterwerfen müssen. So tritt ein organisierter Klerus 
ins Dasein, der das Monopol auf die Kenntnis der Riten und 
damit auch auf die Kontrolle der Götter besitzt. Auch in dieser 
Phase der menschlichen Entwicklung trennt sich der magische 
Aspekt der Religion nicht völlig von ihrem passiven Aspekt. 
Priester üben Magie aus, sagen die Zukunft voraus, heilen Krank¬ 
heiten, vertreiben Plagen aller Art und sind auf diese Weise 
Magier, Astrologen und Ärzte in einer Person. Nun gibt es aber 
Individuen, denen Demut und Unterwerfung zuwider ist. Diese 
werden private und unabhängige Magier im Gegensatz zu den 
offiziellen Magiern, den Priestern. Aus diesen Kreisen rekrutieren 
sich hauptsächlich die Asketen und Mystiker, welche ebenfalls 
einer Art von Magie huldigen. Wie schon oben hervorgehoben 
wurde, ist Gegenstand der Magie die Unterwerfung der Götter 
oder die Beherrschung der Naturkräfte. Diese letzte Form der 
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Magie Ist die Quelle der Wissenschaft, welche in ihrem ersten 
Stadium okkult oder geheim ist und argwöhnisch bewacht wird. 
Der Fortschritt der Menschheit besteht in der beständigen Ver¬ 
minderung der Sphäre der geheimen Wissenschaft und in dem 
Erstarken der reinen und einfachen Wissenschaft, d. h. In der 
allmählichen Befreiung der Religion von Ihren QbematQrlichen 
und nur In der Einbildung bestehenden Elementen. Je mehr der 
Mensch in der Kultur vorwärtsschreitet, umsomehr stellt er sich 
auf sich selbst, um das Gefühl Abhängigkeit von dem Unbekannten 
zu überwinden. 

Mögen wir nun einen Aspekt der Religion betrachten, wel¬ 
chen wir wollen, — der Mensch Ist der Angelpunkt, um den sich 
alles dreht. Das Wesen der Religion besteht In der Befreiung aus 
der Abhängigkeit von dem Unbekannten. Religion ist wesent¬ 
lich ein Mittel, ein Aktionsherd, um die menschliche Hoffnung 
auf Erlösung zu verwirklichen, die Hoffnung auf Befreiung von 
Unglück, mag dies nun in Armut, Krankheit, Alter oder Tod 
seine Ursache haben. 

Das Endziel der Religion Ist immer Befreiung, — ein weiteres, 
freieres, befriedigenderes und reicheres Leben. Das Wesen der 
Religion besteht nicht in dem Bekenntnis eines Glaubens an Gott, 
Seele und Unsterblichkeit, mag dieser Glaube nun in heiligen 
Schriften überliefert oder In einem Glaubensbekenntnis zusammen¬ 
gefaßt sein. Gott, Seele und Unsterblichkeit sind Vorstellungen, 
die sich in die Religion eingeschlichen haben, undohne ihre Unter¬ 
drückung kann diese nicht in ihren reinen Farben erscheinen. 
Mangel an Vertrauen, auf seine eigenen Kräfte, hervorgegangen 
aus einem selbstsüchtigen Nichtwissen, hat den Menschen zum 
Sklaven dieser Vorstellungen gemacht. Dieselben haben das Leben 
in ein Tal der Tränen verwandelt. Religionen Im allgemeinen 
haben ihre Anhänger dazu gebracht, sich in unterwürfiger Scheu 
vor einem schrecklichen Wesen zu beugen, das in der Vergewal¬ 
tigung des Schwachen seine Freude erblickt. Ruft der Mensch 
Gott an, daß dieser ihn aus seinen Ängsten und Fesseln erretten 
möge, so findet er sich alsbald in den Händen eines geheimnisvollen 
Tyrannen, mit dem er notwendigerweise Verträge abschließen 
muß. Die Unterdrückung der Vorstellungen von Gott, Seele und 
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Unsterblichkeit beseitigt die Furcht aus dem Herzen und Leben 
des Menschen, erweckt die Liebe der Menschheit für ihr eigenes 
Bestes und liefert so den Beweis, daß hierin ihr Glück verborgen 
liegt. Eine wahre Religion ist nicht diejenige, die den Menschen 
zu einem Schurken oder Bettler in der Welt macht, sondern die¬ 
jenige, die ihn mehr zum Menschen macht, das Gefühl der Ab¬ 
hängigkeit von Ihm nimmt und sein Selbstvertrauen und seine 
Tapferkeit stärkt. Es gibt für die Menschheit keinen wirklichen 
Fortschritt außer dem Fortschritt, der in der bewußten Ausübung 
der Freiheit besteht. Der menschliche Fortschritt beruht nicht 
auf der Vervielfältigung der leiblichen Bedürfnisse, sondern auf 
der Pflege jener Tugenden, die auf die Beseitigung der Abhängig¬ 
keit, Verworfenheit und Ungerechtigkeit abzielen. Nur der allein 
hat einen Anspruch darauf, ein Kulturmensch zu sein, der die 
Wahrheit mehr liebt als die Verschlagenheit, die Rechtschaffenheit 
mehr als den Reichtum, die Gerechtigkeit mehr als den äußeren 
Erfolg. 

Im Buddhismus kann man Götter, Geister, Himmel und 
Höllen finden, aber diese gehören nicht zu seinem Wesen. Der 
Buddha erklärte: „Habe ich etwa versprochen, euch Geheim¬ 
nisse und Mysterien zu enthüllen? Ich habe im Gegenteil nur 
versprochen, euch das Leiden zu lehren, die Ursache des Leidens, 
die Aufhebung des Leidens und den Pfad, der zur Aufhebung des 
Leidens führt. Wie das große Weltmeer nur von einem Geschmacke 
durchdrungen ist, dem Geschmacke des Salzes, so ist auch, ihr 
Jünger, diese meine Lehre und Disziplin nur von einem Ge¬ 
schmacke durchdrungen, dem Geschmacke der Erlösung.*' Wurde 
der Buddha über einen höchsten Gott, über das Selbst und über 
Karma gefragt, so beobachtete er oftmals Stillschweigen. Manche 
haben dieses Schweigen so ausgedeutet, als verberge sich in ihm 
ein Glaube. Sein Schweigen war jedoch in Wirklichkeit nur die 
Folge davon, daß er es ablehnte, Fragen über nichtexistierende 
Dinge zu beantworten, oder sich auf Fragen einzulassen, die außer¬ 
halb der Erfahrung liegende Dinge betreffen. Das von Buddha 
erstrebte Ziel lag darin, Schmerz und Leid zu vermindern, auch 
war er ängstlich darauf bedacht, sich nicht der Gefahr eines Miß¬ 
verständnisses seiner Lehren auszusetzen. Er strebte darnach. 
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in den Menschen die moralische Verantwortlichkeit zu wecken, 
ohne daß er dabei mit seiner Lehre vom Nicht-Selbst in Wider¬ 
spruch geraten wäre. Er bediente sich deshalb der Ausdrucks¬ 
weise seiner Umgebung, um das Bewußtsein der moralischen Ver¬ 
antwortung zu scharfen. Er sprach von Wiedergeburt, meinte 
dabei aber in Wirklichkeit, Jede Tat sei der Anfang einer bestimmten 
Kette von Ereignissen, in deren Verlaufe das Ergebnis früher oder 
spater in die Erscheinung treten muß. Der buddhistische Patri¬ 
arch Deva sagt: „Der Vollendete lehrte bisweilen, daß das Selbst 
existiere, und dann wieder lehrte er, das Selbst existiere nicht.“ 
Wenn er lehrte, daß das Selbst existiere und in dem folgenden 
Leben Leid oder Glück als Folge seines eigenen Karma ernte, so 
tat er dies, um die Menschen vor einem Abgleiten in den Irrtum 
des Nihilismus zu bewahren. Lehrte er hingegen, es gäbe kein 
Selbst (in dem Sinne eines Taters, Wahmehmers und frei¬ 
schaltenden Wesens) außer der in der täglichen Redeweise als 
Selbst bezeichneten Vereinigung der fünf Skandhas, so war seine 
Absicht dabei, die Menschen vor dem Irrtum des Aetemalismus 
(Glaube an eine persönliche ewige Fortdauer) zu bewahren. Wel¬ 
cher von diesen beiden Standpunkten entspricht nun der Wirk¬ 
lichkeit? Zweifellos die In der Leugnung eines Seelenwesens be¬ 
stehende Lehre. Diese so schwer zu verstehende Lehre war nicht 
für die Ohren Jener berechnet, deren Denkkraft noch stumpf war 
und in deren Herzen die Güte noch keine Wurzel geschlagen 
hatte. Und warum dies? Weil solche Menschen beim Hören der 
Lehre vom Nicht-Selbst fraglos dem Nihilismus verfallen waren. 
Der Buddha hat also die beiden Lehren für zwei verschiedene 
Zwecke verkündet. Er lehrte die Existenz eines Selbst, wenn er 
sich genötigt sah, zu seinen Hörem In der gewöhnlichen Aus¬ 
drucksweise des Alltags zu sprechen; er predigte dagegen die 
Lehre vom Nicht-Selbst, wenn es ihm darauf ankam, ihnen die 
Wahrheit Im höchsten Sinne vorzuführen. 

Den Stein des Anstoßes beim Erfassen des Buddhismus ist 
die Lehre vom Karma, von der Wiedergeburt, die In schreiendem 
Gegensatz zur Leugnung eines Seelenwesens zu stehen scheint. 
Die buddhistische Karma-Lehre kann nur im Lichte der buddhi¬ 
stischen Psychologie verstanden werden. Jede individuelle Exi- 
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stcnz Ist eine Gruppe von Skandhas, von bewußten Erlebnissen. 
Die Gruppe der Skandhas wechselt beständig, wird aber Immer 
durch ihren vorhergehenden Charakter bestimmt. Solange die 
Skandhas dieselben bleiben, bleibt auch die Person, praktisch 
genommen, dieselbe. Das sogenannte Selbst hat keine Berech¬ 
tigung außerhalb der Eigenschaften, mit denen es in die Erschei¬ 
nung tritt. Der fortdauernde Zusammenhang der Eigenschaften, 
der Skandhas, genügt, um die persönliche Identität aufrecht zu 
erhalten. Unsere Gedanken, unsere Willensäußerungen hlnter- 
lassen in den Gedankenreihen bestimmte Spuren, und unsere 
körperlichen Handlungen bringen etwas Körperliches (aber Fein¬ 
stoffliches) hervor und setzen die Vergangenheit in der Gegen¬ 
wart fort, wie wir dies an der unbewußten Art erkennen können, 
mit der oftwiederholte Tätigkeiten in die Erscheinung treten. 
Jedes Individuum besitzt Merkmale, die es auf zwei Wegen er¬ 
erbt hat. Biologische Vererbung wird durch die immer wieder 
erzeugenden Zellen bewirkt, wahrend der Geist aus der Umgebung, 
die der Mensch für seine eigene Entwicklung geschaffen hat, be¬ 
ständig Eindrücke in sich aufnimmt. Die Gedanken, Worte und 
Handlungen eines Individuums schließen natürlich Beziehungen 
zwischen ihm und anderen in sich und sind daher niemals nur für 
den Bereich des Individuums ausschlaggebend. Sie gehen auf 
andere über und bleiben in ihnen auch dann noch erhalten, wenn 
jene Person gestorben Ist, d. h. wenn die Skandhas nicht mehr 
ln ihrer gewohnten Verbindung, aus der die Person bestand, Vor¬ 
kommen. So stirbt jemand, aber sein Karma wird in anderen 
Individuen wiedergeboren, ohne daß die Wanderung eines Seelen¬ 
wesens stattfindet. Taten, aber nicht die Körper, in denen sie 
vollbracht wurden, leben in ihrer Fülle fort. Frühere Taten üben 
einen Einfluß auf spätere Ereignisse aus. Dieser Einfluß kann sich 
auf verschiedene Weise äußern, aber niemand kann mit Bestimmt¬ 
heit sagen, welcher Art die frühere Tat gewesen ist, welche Ge¬ 
stalt ihr Einfluß angenommen hat, wie die Ereignisse verlaufen 
werden, ln denen sie sich äußert, und welches das Endergebnis 
sein wird. Jeder Mensch ist durch eine Verbindung mit allem, 
was Menschen getan haben, und andererseits mit allem, was Men¬ 
schen in der Zukunft tun werden, verkettet. Der Buddha lehrte: 
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„Handlungen existieren ebenso wie Ihre Folgen, aber es gibt kein 
handelndes Seelenwesen. Es gibt kein Seelenwesen, das eine Ver¬ 
bindung von Skandhas auf sich nimmt, und keines, das eine solche 
Verbindung abwirft.' 4 Dies Ist die buddhistische Karma-Lehre, 
welche einfach eine Folge von Ursache und Wirkung und die 0e- 
setzmäßigkelt dieser Folge behauptet. Dieser Standpunkt allein 
vertragt sich mit den Grundsätzen des Nlcht-Verharrens und des 
Nicht-Selbstes. Die Wirklichkeit eines Individuums wird be¬ 
stimmt durch sein Wirken, durch die Gesamtsumme seiner Oe¬ 
danken, Worte und Handlungen. Dieses Wirken bleibt nicht Iso¬ 
liert, sondern verbreitet sich weiter wie der Same einer Pflanze, der 
durch den Wind fortgetragen wird. 

Die Furcht, unentwickelte Geister In den Irrtum einer nihi¬ 
listischen Weltanschauung zu stürzen, hat dahin geführt, daß der 
Buddhismus mit Paradies, Fegfeuer, mit Höllen, Beichte, Qöttem 
und Heiligen verquickt wurde. Manche abergläubische Vorstel¬ 
lungen und asketische Gepflogenheiten setzten sich an die rationa¬ 
listischen Grundsätze und Ideale des Buddhismus als Fremd¬ 
körper an. Diese Anpassung vollzog sich teils dank der wohlwollen¬ 
den Duldsamkeit des Buddhismus, teils dank der Bestrebungen 
unredlicher und massiger Geistlicher. So legt man den Nachdruck 
auf ein mönchisches Leben, statt auf ein gutes Leben. So ist 
der Buddhismus zu einem System geworden, in welchem das ehe¬ 
lose Leben eine überragende Bedeutung einnimmt, wahrend das 
Leben eines Haushalters für weniger vollkommen angesehen wird. 
Die Gläubigen werden von den ehelos Lebenden gelehrt, Ihre 
Hoffnung auf die Freigebigkeit gegenüber den Geistlichen zu 
gründen. Es wurden nicht nur Opfer für die Toten eingeführt, 
sondern man erfand auch die Lehre von der Möglichkeit einer 
Übertragung moralischen Verdienstes und predigte, das rechte 
Mittel, den Verstorbenen zu helfen, bestehe darin, den Geistlichen 
Geschenke zu machen. Der Glaube an die Wiedergeburt derselben 
Persönlichkeit hat einst dazu geführt, der brahmanischen Priester¬ 
kaste eine überragende Stellung zu verschaffen. So haben denn 
auch buddhistische Geistliche allmählich sich dem Glauben an die 
Wiedergeburt derselben Persönlichkeit genähert, Indem sie die 
Lehre von einem Zwischen-Wesen, Gandharva genannt, aufstellten. 
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Um die Fortdauer der Persönlichkeit nach dem Tode zu beweisen, 
nahmen manche Geistliche ihre Zuflucht zu allen möglichen Geister¬ 
geschichten. Wir sehen dies deutlich an dem Payasi-Suttanta, 
wo Kumara-Kassapa durch die Erzählung von Geistergeschichten 
den Versuch macht, dem Häuptling Payasi, der nicht an das Fort¬ 
ieben der Persönlichkeit nach dem Tode glaubt, Sand in die Augen 
zu streuen. Dieser Dialog des Digha-Nikaya läßt uns erkennen, 
wie die Geschichten aus den früheren Geburten des Buddha und 
die Erzählungen des Petavatthu und Vimanavatthu sich heraus¬ 
gebildet haben. Diese Geschichten, die ursprünglich von dem 
Buddha als Gleichnisse vorgetragen wurden, um irgend eine Lehre 
oder ein moralisches Thema zu erläutern, wurden dann von Geist¬ 
lichen als philosophische Argumente benutzt, um den Glauben 
an die Wiedergeburt und an die Vergeltung in einem Himmel oder 
einer Hölle zu stützen. 

Der Glaube an ein unzerstörbares und ewiges einheitliches 
Seelenwesen ist der Standpunkt nicht-buddhistischer Religions- 
lehrer. Dojen Leuji, einer der Pioniere der Zen-Schule des japa¬ 
nischen Buddhismus, äußert sich darüber folgendermaßen: „Wer 
da glaubt, daß dieser Standpunkt mit der Lehre des Buddha iden¬ 
tisch sei, ist törichter als ein Mensch, der einen Klumpen Gold 
gegen eine Hand voll Unrat austauscht. Es ist der Gipfel der Tor¬ 
heit. Die Seele ist im Buddhismus mit dem Körper identisch, 
und Noumena und Phainomena sind von einander nicht zu trennen. 
Wir dürfen dieses Grundprinzip des Buddhismus nicht mißver¬ 
stehen.“ Der eigentliche Zweck des Dhyana (der Kontemplation) 
im Buddhismus besteht darin, das Nichtvorhandensein eines ver¬ 
harrenden, selbstbewußten Seelenwesens dadurch zu verwirk¬ 
lichen, daß der Mensch die wahre Natur der Dinge (dhamma) 
wahmimmt, ohne durch ihre scheinbare Beständigkeit oder An¬ 
mut getäuscht zu werden. Durch das tiefe Nachsinnen über die 
Wahrheit vom Nicht-Selbst versinkt der Mensch in der „Leerheit 4 
von allem, was existiert, er macht sich los von der Täuschung 
der Selbstheit und erhebt sich in das reine Reich vollkommener, 
unpersönlicher, affektloser Liebe. Wenn in der Verfolgung der 
vierfachen Vertiefung (Dhyana) alle Sankharas verschwunden 
sind, so stellt sich als Ergebnis Nirvana in der Form der Leere ein. 
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„Für den, der sehend Ist, besteht nicht Irgendetwas.“ Dies Ist 
jener Zustand, „wo es weder Erde, noch Wasser, noch Feuer, 
noch Luft gibt, weder Unendlichkeit des Raumes, noch Unend¬ 
lichkeit des Bewußtseins, noch Nlchtlrgcndetwasheit, weder Wahr¬ 
nehmung, noch Nichtwahmehmung, weder diese Welt, noch jene 
Welt, weder Sonne noch Mond. Dort Ist weder Kommen noch 
Gehen, noch Stillstand, weder Vergehen noch Entstehen; ohne 
Festigkeit, ohne Beweglichkeit, ohne eine Grundlage ist dieses, 
welches das Ende der Unruhe des Geistes Ist.“ Dieser entpersön¬ 
lichte Zustand ohne irgendwelche positiven Merkmale könnte 
einen an das „nein, nein“ der brahmanischen Upanishaden er¬ 
innern, aber er hat gleichwohl mit dem brahmanischen Stand¬ 
punkte nichts zu tun. Der Buddhist gelangt zu seinem Ziel vom 
Standpunkte des Nicht-Selbst aus, wahrend der Brahmanc vom 
Glauben an Brahma ausgeht. Der Buddhist beschreibt lediglich 
das letzte Stadium des Dhyana als einen Zustand, der völlig frei 
Ist von dem Zusammenwirken jeglicher Dhammas. Die moralische 
Grundlage des buddhistischen Dhyana unterscheidet es von allen 
Arten von Verzückungszustanden, die unter den halbkultivierten 
Völkern so verbreitet sind. 

Man kann natürlich die Frage stellen, ob sich das letzte Sta¬ 
dium des Dhyana irgendwie von dem Zustand eines vollkommen 
traumlosen Schlafes unterscheidet. Der einzige Unterschied, den 
man fcststellen kann, besteht darin, daß der traumlose Schlaf 
den Menschen unwillkürlich überwältigt, wahrend die Nirodha- 
samapatti durch die mit Absicht ausgeführte Bemühung einer 
Person erreicht wird. In beiden Fallen haben wir einen Vorge¬ 
schmack jenes vollständigen Erlöschens, das beim Tode not¬ 
wendigerweise eintritt. Der wahre Zweck des Dhyana kann so¬ 
mit In nichts anderem bestehen, als in der freudigen Aussöhnung 
mit dem Unvermeidlichen und in der Erlangung vollkommener 
Ruhe. Aber der aus der Übung des Dhyana entspringende Ge¬ 
winn ist klein im Vergleich zu den daraus erwachsenden Nach¬ 
teilen. Menschliche Einbildung hat mit dem Dhyana nachteilige 
und kindliche Dinge verquickt. Alle möglichen Vorstellungen, 
die In der Phantasie auftauchen, sind als wahre und wirkliche 
Vorgänge gedeutet worden. Was anders als Einbildung kann für 
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so seltsame Dinge wie die magischen Kräfte, die übernatürlichen 
Kenntnisse und die Fähigkeit Wunder zu wirken verantwortlich 
gemacht werden? Weil der Körper eines Menschen durch einen 
Willensakt spannkräftig genug wird, um, sagen wir, zwölf Fuß 
hoch zu springen, bildet man sich ein, daß der Mensch durch die 
Ausübung des Dhyana eine übernormale Willenskraft erreiche, 
durch die er instand gesetzt werde, den Körper schweben und 
durch die Luft ziehen zu lassen. Wie in der Magie die bildliche 
Darstellung eines Vorganges zu der Annahme geführt hat, daß 
der Vorgang in Wirklichkeit hervorgebracht werde, so ist das 
geistige Bild eines Dinges oder Vorganges in dem Sinne aufgefaßt 
worden, als bestehe tatsächlich eine magische Verknüpfung mit 
der Wirklichkeit selbst. Falsche Analogien mit den von den alten 
Indern angenommenen vier Stadien des Schlafes (Einschlafen, 
Träumen, Aufhören des Traumes, und Traumloser Tiefschlaf) 
haben zu der phantastischen Unterscheidung von vier Dhyana- 
Zuständen und von unzähligen Dhyanawelten geführt, die man wäh¬ 
rend dieser Zustände hellseherisch erreichen könne. Alle diese 
Züge sind das Ergebnis von Zutaten, mit denen Yogis die ein¬ 
fache Lehre Sakyamunis belastet haben, und stellen in Wirk¬ 
lichkeit einen Abfall von den Zielen des großen Meisters dar. Diese 
Abirrungen stammen wohl sicherlich aus den Ansteckungsherden 
eines in Aberglauben versunkenen Milieus. Absonderung von der 
Außenwelt führt immerzu einem Rückfall oder zu einem Aufleben 
unreifer, kindlicher Zustände. Die Freuden des einsamen kon¬ 
templativen Lebens, sofern sie direkt in Trancezuständen enden, 
sind tödlich und in jeder Hinsicht minderwertig im Vergleich zu 
den Freuden guten Wirkens, zu der Süßigkeit der Liebe, zu der 
Schönheit der Begeisterung, oder zu der weihevollen Ruhe nach 
treu erfüllter Pflicht. 

Der Wert einer Religion besteht nicht in ihren Versicherungen, 
daß es ein Unerkennbares und Übernatürliches gebe. In dem 
religiösen Leben, soweit es der Forschung und Untersuchung zu¬ 
gänglich ist, nötigt nichts zu der Annahme übermenschlicher oder 
transzendentaler Ursachen. Der Buddhismus füllt sich keine 
Vorratsspeicher mit Träumen, Visionen, Trancezuständen und 
Verzückungen, welche nach der Lehre anderer Religionen die 
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BrQcke zu dem Übernatürlichen schlagen. Wer an solchen Eitel¬ 
keiten Gefallen findet, achtet nicht auf die Schwere und Menge 
von Beispielen, die seinem einmal gefaßten Vorurteil entgegen- 
stchen. Der subjektive Charakter dieser abergläubischen Vor¬ 
stellungen schafft einen egozentrischen Standpunkt, der sich mit 
Vorliebe mit der Maske der Weisheit bekleidet. Zum Zwecke 
ihrer eigenen Verherrlichung haben cs die Priester einzelner Sekten 
unternommen, den Buddha als etwas AußermenschRches (lokuttara) 
hinzustellen. Eine Klasse schmarotzender Geistlicher verfolgt 
mit der Vorführung abergläubischer Praktiken den Zweck, die 
Menge zu dem Glauben zu veranlassen, daß sie der einzige Schutz 
gegen das Unsichtbare seien. Gaukelei ist ein Lieblingswerkzeug 
jener Menschen, die darauf ausgehen, sich selbst durch Verskla¬ 
vung des Geistes ihrer Mitmenschen ein angenehmes Leben zu 
bereiten. Buddha Sakyamuni bekannte, er sei nichts weiter als 
ein menschlicher Führer, der nur das lehre, was nach dem Ge¬ 
setz von Ursache und Wirkung vor sich geht. Jeder Jünger Bud¬ 
dhas muß das Gelübde ablegen, daß er sich nicht des Besitzes 
irgendeiner besonderen tieferen Einsicht rühmen werde. Der 
Buddhismus verlangt von seinen Anhängern nicht etwa ein Be¬ 
kenntnis der Ergebenheit gegenüber dem Unbestimmbaren und 
Unerkennbaren, sondern einen vollständigen Umschwung im Leben 
und Denken. Bekehrung bedeutet daher eine Verschiebung der 
Werte und begreift die Aneignung einer neuen Grundlage des Lebens 
in sich. Daher verbot es der Buddha seinen Jüngern, Bekeh¬ 
rungen durch Vorführung von Wundem und Mirakeln zu erzielen. 
Er sagte: „Wenn einer meiner Jünger einen Menschen durch Be¬ 
lehrung dahin bringt, daß er seine sittlichen und geistigen Fähig¬ 
keiten richtig anwendet, so ist dies ein wirkliches Wunder.“ Wun¬ 
der müssen gänzlich in das Reich frommer Meinung verwiesen 
werden. Mit ihrer Hilfe kann kein neues Prinzip der Lebensfüh¬ 
rung aufgestellt werden. Bekehrungen infolge von Zufälligkeiten 
und wunderbar erscheinenden Vorkommnissen bedeuten etwa das¬ 
selbe, wie wenn zivilisierte Gelehrte wilde Stämme durch Vor¬ 
führung von elektrischem Licht und Grammophon unterwerfen 
wollten. 

Der Buddhismus fordert für die Erlangung der Befreiung 
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vom Leiden eine neue Mentalität oder geistige Einstellung, die 
den Menschen von der Gier nach Besitz ablenkt, seine Leiden¬ 
schaften überwacht und sein Denken auf moralische und intel¬ 
lektuelle Vollkommenheit lenkt. Jene aber, denen es zu schwer 
füllt, sich dieser hohen Geisteszucht zu unterwerfen, möchten es 
vorziehen, auf irgend einem bequemeren Wege von den Übeln des 
Lebens befreit zu werden, beispielsweise durch geheimnisvolle 
Formeln, Zaubersprüche oder magische Betätigungen. Dieses 
Verlangen nach Befreiung ohne den Umschwung in der geistigen 
Einstellung hat manchen Menschen dazu veranlaßt, gegenüber 
dem Bilde des Buddha Gefühle der Ergebenheit und Verehrung 
zu erwecken. Die Anhänger dieser Sekte betrachteten die Per¬ 
sönlichkeit (pudgala) eines Buddha als eine allwissende, ewige 
Seele, sie vergöttlichten den Buddha und erwiesen seinem Bild¬ 
nis in der gleichen Weise Verehrung wie die Hindus den Bild¬ 
nissen ihrer Götter. Der Buddha jedoch lehrte ausdrücklich, daß 
nur der allein, welcher das Gesetz der bedingten Entstehung wirk¬ 
lich erfaßt, den inneren Sinn seiner Lehre begreifen könne, und 
daß nur der, welcher seine Lehre voll durchdrungen habe, das 
Wesen der Buddhaheit verstehe. In den ältesten Zeiten wurde nur 
der Dharma, die Lehre des Meisters selbst, über alles geschätzt, 
und die frühesten Denkmäler buddhistischer Kunst vermieden 
diskret eine Darstellung des Buddha. Die ältesten Künstler be¬ 
dienten sich bestimmter Sinnbilder, um die Anwesenheit des 
Buddha in dem dargestellten Ereignis anzuzeigen. Erst die grie¬ 
chischen Bildhauer in Gandhara führten die Gestalt des Buddha 
in die Kunst ein und benutzten dafür als Vorlage den griechischen 
Sonnengott Apollo. Der Buddha erklärte seinen Jüngern: ,,Wenn 
einer von euch mir dienen will, der warte des Kranken.“ Sakya- 
muni wollte nicht herrschen, sondern dienen. Wahre Verehrung 
besteht nicht darin, daß man vor dem Bilde des Buddha die Kniee 
beugt, sondern darin, daß man sich von seinem Genius begeistern 
läßt und jene Ideen, die den Buddha unsterblich machen, zur 
Reife bringt. Zweck des buddhistischen Lebens ist es nicht, Tempel 
zu bauen und darin Bilder des Buddha aufzustellen, sondern das 
eigne Herz zu einer Stätte allumfassender Güte zu machen. Men¬ 
schenverehrung ist ebenso eitel wie Gottesverehrung. In einem 
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birmanisch-buddhistischen Buche heißt es: „Es ist zwecklos den 
Buddha zu verehren; nichts ist notwendig, als ihn und sein An¬ 
denken in Ehren zu halten. Statuen und Bildwerke sind nur in¬ 
soweit nützlich, als sie die Erinnerung an den Meister auffrischen. 
Die Erde und der Buddha sind in sich selbst in gleicher Weise un¬ 
tätig.“ Die höchste Verehrung, die jemand dem Buddha gegen¬ 
über zum Ausdruck bringen kann, besteht in der Ausübung und 
Verbreitung der Heilslehre. In einer Religion, In welcher kein 
Platz für einen Schöpfer oder Lenker des Weltalls Ist, kann es 
nichts geben, was dem Qebete (im gewöhnlichen Sprachgebrauche) 
entspräche. Das Gebet ist eine Bitte um bestimmte Wohltaten 
und wurzelt mithin Im Begehren. In der dreifachen Zuflucht 
bittet der Buddhist niemanden um irgend etwas, sondern be¬ 
kennt nur seinen Glauben an den Buddha, an seine Lehre und 
seine Jünger. Durch das Aussprechen der fünf Lebensregeln be¬ 
kennt er seinen ernsten Willen, alle üblen Leidenschaften zu 
zerstören und für das Glück aller Wesen zu wirken. 

(Schluß folgt.) 


Rede des Irokesen-Häuptliogs Sagoyewatha*) 

Zu Ehren des berühmten Berliner Historikers Kurt 
Breysig, der im vorigen Jahre seinen sechzigsten Geburts¬ 
tag feierte, haben seine Freunde und Schüler eine dreibändige 
Festschrift unter dem Titel: „Qeist und Gesellschaft“ 
veranstaltet, von der zwei Bände bereits erschienen sind 
(M. und H. Marcus, Breslau). Mitarbeiter des Werks, dessen 
vielseitige Beiträge sich auf die Gebiete der Geschichte, 
Soziologie, Pädagogik, Literaturgeschichte erstrecken, sind 
unter anderen Hans Driesch, Werner Sombart, Eduard Wechß- 
ler, Fritz Klatt, Rudolf Pannwitz. — Dem zweiten Bande 
entnehmen wir die folgende Rede des unter dem Namen Red 
Jacket berühmt gewordenen Häuptlings der Seneca, die aut 
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einem Kongreß seines Stammes mit christlichen Missionaren 
1826 in Buffalo gehalten wurde. Richard Freund hat den 
Text der Rede nach Thatcher: „ Indian Biography“ (New 
York, 1836) für die Festschrift übersetzt. 

Freund und BruderI Es war der Wille des Großen Geistes» 
daß wir uns heute hier versammeln sollten. Er ordnet alle Dinge» 
er hat uns einen schönen Tag für unsere Beratung gegeben. Er 
hat seinen Mantel von der Sonne genommen und ihr befohlen, 
hell zu strahlen. Unsere Augen sind klar, unsere Ohren sind offen, 
wir haben die Worte, die du sprachst, deutlich gehört. Für all 
das danken wir dem Großen Geist, und ihm allein. 

Bruder! Du hast dieses Ratsfeuer angezündet. Du hast 
uns gerufen, und wir haben deinen Worten gelauscht. Du willst, 
daß wir offen sagen, was wir denken. Wir freuen uns darüber, 
denn so werden wir aufrecht vor dir stehen und frei zu dir reden. 
Alle haben deine Stimme gehört, und alle sprechen zu dir wie 
ein Mann. Unsere Herzen sind einig. 

Bruder! Du sagst, du brauchst Antwort auf deine Frage, 
bevor du diesen Ort verläßt. Du sollst sie haben, denn du bist 
weit von deiner Heimat, und wir möchten dich nicht aufhalten. 
Aber zuvor laß uns ein wenig zurückblicken und dir erzählen, 
was uns unsere Väter berichtet haben und was wir von den Weißen 
hörten. 

Bruder! Höre, was wir zu sagen haben. Es war eine Zeit, 
wo unseren Ahnen diese ganze Insel gehörte. Ihre Wohnsitze 
reichten vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne. Der Große 
Geist hatte sie für die Indianer gemacht. Er schuf den Büffel 
und den Hirsch, uns zu speisen, Bären und Biber, uns zu kleiden. 
Er breitete sie aus über das ganze Land und lehrte uns, sie zu 
jagen. Er befahl der Erde, Korn zu tragen. Er tat das alles für 
seine roten Kinder, weil er sie liebte. Wenn wir Streit hatten 
über unsere Jagdgründe, so einigten wir uns ohne großes Blut¬ 
vergießen. 

Aber ein schlimmer Tag kam über uns. Deine Väter durch¬ 
kreuzten die Wässer und landeten an dieser Insel. Ihre Zahl 
war sehr klein. Sie fanden Freunde und keine Feinde. Sie sagten 


59 






uns, sie hatten ihre Heimat verlassen aus Furcht vor bösen Men¬ 
schen, um hier ihrer Religion zu dienen. Sie baten uns um ein 
wenig Land. Wir hatten Mitleid mit ihnen und gaben Ihnen 
Wohnsitze, und sie lebten unter uns. Wir gaben ihnen Korn und 
Fleisch. Sie gaben uns Qlft als Dank. 

Die Weißen hatten nun unser Land entdeckt, die Nachricht 
gelangte in ihre Heimat, und mehr kamen zu uns. Doch wir 
fürchteten sie nicht. Wir hielten sie für Freunde. Sie nannten 
uns Brüder. Wir glaubten ihnen und gaben ihnen mehr Land. 
Inzwischen war ihre Zahl sehr gewachsen, sie wollten noch mehr 
Land, — sie wollten unsere Heimat. Unsere Augen öffneten sich, 
und unser Herz ward schwer. Kriege kamen, Indianer wurden 
aufgehetzt, gegen Indianer zu kämpfen. Viele der Unsrigen wurden 
vernichtet. Die starken Getränke kamen Ober uns, die waren 
wild und mächtig und erschlugen Tausende. 

Bruder 1 Unsere Heimat war einst groß, und die deinige 
war klein. Jetzt ist dein Volk groß geworden, und wir haben 
kaum noch ein Stückchen Erde, unseren Mantel auszubreiten. 
Ihr habt uns unser ganzes Land genommen, aber ihr seid noch 
nicht zufrieden. Ihr wollt uns eure Religion aufzwingen. 

Bruder! Höre uns weiter an. Du sagst, du bist ausgesandt, 
uns zu lehren, wie wir dem Großen Geist dienen sollen, um Ihm 
zu gefallen. Wenn wir nicht die Religion der Weißen annehmen, 
dann werden wir unglücklich sein nach dem Tode. Du sagst 
uns, du hast recht und wir haben unrecht. Wie sollen wir er¬ 
kennen, daß dies wahr ist? Wir hören, daß deine Religion in 
einem Buche aufgeschrieben ist. Wenn sie für uns so gut da ist 
wie für euch, — warum hat uns der Große Geist das Buch nicht 
auch gegeben? Wir wissen nur, was du uns davon sagst. Wie 
sollen wir das glauben, da wir von den Weißen so oft betrogen 
worden sind? 

Bruder! Du sagst uns, es gibt nur einen Weg, dem Großen 
Geist zu dienen und zu ihm zu beten. Wenn es nur eine Religion 
gibt, warum gibt es unter den Weißen so viele Meinungen dar¬ 
über? Warum nicht nur eine, da sie doch alle das Buch lesen 
können? 
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Bruder! Wir verstehen diese Dinge nicht. Du sagst uns, 
daß deine Religion deinen Vätern gegeben wurde und sich er¬ 
hielt von Vater und Sohn. Wir haben auch eine Religion, die 
unseren Vätern gegeben wurde, und sie haben sie uns, ihren Kin¬ 
dern überliefert. Wir gehorchen ihr. Sie lehrt uns dankbar zu 
sein für alle Wohltaten, die wir empfangen, einander zu lieben 
und einig zu sein. Wir streiten nie über Religion. 

Bruder! Der Große Geist hat uns alle geschaffen, aber er 
hat einen großen Unterschied gemacht zwischen seinen weißen 
und seinen roten Kindern. Er gab uns eine andere Farbe und 
andere Sitten. Da er aber zwischen uns in allen Dingen einen 
so großen Unterschied gemacht hat, wie sollten wir nicht glauben, 
daß er uns auch eine andere Religion bestimmt hat, wie wir sie 
verstehen können! Der Große Geist tut recht. Er weiß, was das 
Beste ist für seine Kinder. Wir sind zufrieden. 

Bruder! Wir wollen eure Religion nicht bekämpfen, oder 
von euch nehmen. Wir wollen nur die unsrige behalten. 

Bruder! Du sagst, du bist nicht gekommen, Land oder Geld 
von uns zu nehmen, sondern um unsere Herzen zu erleuchten. 
Ich war in euren Gottesdiensten und sah, wie man Geld nahm 
von den Versammelten. Ich weiß nicht, wofür dieses Geld be¬ 
stimmt war, doch ich vermute, es war für eure Priester. Wenn 
wir deine Wünsche erfüllen, so wirst du vielleicht auch von uns 
Oeld verlangen. 

Bruder! Wir hören, daß du unter den weißen Männern 
dieses Ortes gepredigt hast. Diese Leute sind unsere Nachbarn. 
Wir kennen sie. Wir wollen eine Weile warten und sehen, welche 
Wirkung deine Predigt auf sie haben wird. Wenn wir finden, 
daß sie ihnen wohl tut, daß sie sie aufrichtig macht und weniger 
bereit, Indianer zu betrügen, so werden wir noch einmal über¬ 
legen, was du uns gesagt hast. 

Bruder! Du hast jetzt unsere Antwort auf deine Rede ge¬ 
hört. Dies Ist alles, was wir im Augenblick zu sagen haben. Wir 
werden jetzt abreisen. Wir werden zu dir kommen und dir die 
Hand reichen; wir hoffen, daß dich der Große Geist auf deiner 
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Reise beschützen und dich sicher zu deinen Freunden zurück¬ 
führen wird. — 

(Nach dieser Rede standen die Indianer auf, und einige 
Häuptlinge wollten dem Missionar die Hand geben. Der aber 
nahm ihre Hand nicht, und die Indianer zogen sich still zurück.) 


Vielleicht 

Von Bernhard Schultz. 

W\t schwer Ist es, sich selbst zu zügeln I 
Mich quälet Jeder neue Tag 
mit alter Schwachheit, und ich trag 
ein Bleigewicht an meiner Seele Flügeln. 

* 

Was frommt der Kampf, der ewig unterbrochen 
von Geistesniederlage wird! 

Verzweifelt Herz um Hilfe irrt — 

ihm wird sie nie — es seufzet, laßt sich unterjochen. 

* 

Ich bin es müde, nur von ferne blicken 
auf Ziele, die Ich nie erreiche. — 

Doch ehe ich dem Leibe weiche, 

will Ich der Sinne Trieb zu Tode schicken. 

* 

Vielleicht, daß er mir Freiheit geben kann 
zu neuem Streben, zum Vollenden 1 — 

Das Alte schwand mir unter Hflnden — 

Ich will es hoffen, setz* ich doch mein Leben dran. 
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Aus einem Brief 

Ich sitz* im Krankenzimmer still versonnen 
Und seh* buddhistisch in die Welt hinein 
Und lächle heimlich: hinter allen Wonnen 
Steht letzten Endes nichts, als Leid allein. — 

* 

Was Freude ist, ich hab* sie nicht verloren. — 

Ich kann voll Lebensfrohsinn, heiter sein; — 

Nur ist zur Freude anderer Orund erkoren; 

Nichts ist beständig; Wechsel nur und Schein 

m 

Begleiten mich auf allen Lebensstraßen 
Und lassen nichts in meiner Hand zurück. — 

So übe ich nun selber auch das Lassen; — 

Nur an der Ruhe stetig gleichem Glück 

* 

Bin ich noch haftend, und ich mag*s nicht ändern. — 

Ich such* die Stille, wo sie wirklich ist. 

Ob Klostermauem schützend sie „umrändern**. 

Ob man auf Bergen Welt und Leid vergißt, 

* 

Ob Meeresflut, die Küste wild bestürmend. 

Das ew*ge Lied vom ew*gen Wechsel singt, 

Und — nichts als Schaum auf ihrem Kamme türmend 
Aufbrüllend kommt — doch plätschernd nur verrinnt. — 

* 

Sorgt nicht um mich! — Allein muß jeder wandern 
Nach seinem eig*nen Erbe durch die Welt. — 

Und geht er wirklich auch als Freund mit andern; — 
Ihr wißt doch, daß die Sonne selbst zerfällt 1 — 

Breslau, 21. August 1924. Walter Tausk. 

(Mitgl. d. B. f. b. L.) 
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.Leb* wohl, o Weib — 

Du ziehst bergab. 

Es lockt dein Leib 
Mich nimmermehr 
Vom Höhenpfad. 

* 

Vorbei die Qual 

Der Liebe und der Wonnen; 

Aus eigner Wahl 

Hab ich den Weg 

Zur Freiheit nun genommen. 

* 

Schön wie du bist — 

Aus Freuden reifen Tränen; 

Und Irrtum ist’*, 

Wenn je ein Mensch 

Mag froh und frei sich wähnen, 

* 

Der nicht entsagt 

Und Lieb* und Freude meidet 

Und alles wagt. 

Nur dann die Stirn 

Das Licht der Freiheit kleidet. 

O. Peter. 

(MltgL d. B. f. b. L.) 
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Interessenten für die ständig herauskommenden 

• \ y * • .* * •*»* .* *y ,• • 4, • *» ^. '' r y * ■ i. • 

Neuerscheinungen von ■ Büchern 


über Buddhismus 


• T- v# Oy r * */.•./! j : .? ‘ v •; .- f . ' V 

und über diu Kultur ■* Religion »• und Kunstgeschichie von Indien 
und Ostatien wollen sich an uns wenden und uns ihre etwaigen 
besonderen Wünsche auf geben; wir versenden gerne regehnästig 
Speeielangeboie auf Wunsch. ■/ 

Wir unterhalten bekanntlich ein reiches Lager aller einschlä¬ 
gigen Werke der genannten Gebiete und liefern sofort und porto¬ 
frei jedes gewünschte Buch eum Ladenpreis, event. gerne gegen 
Ratenzahlungen, Vorzugsangebote besonders preiswerter 
Bücher stehen den Interessenten tu Diensten. : 


Soeben ist der beit vielen Jahren vergriffene 

ERSTE JAHRGANG 
der ^Zeitschriftfür Buddhismus t 


in ft. Auflage neu erschienen. * *-V A ' 

Dieser Band, der schon 1913/14 herauskam. enthielt beso n ders 
wertvolle Beitrüge: das im November/Dezember 1913 erschienene 
erste Doppelheft war schon nach einigen Wochen völlig vergriffen. 
Und das im Januar/Februar 1914 herausgekommene neue Doppel¬ 
heft erschien wiederum als Nummer 1/2. Das erste Doppelheft 
gehört heute zu den größten Seltenheiten. 

Preis des eDgont gebundenen Bandes Hk. ISO. 
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